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Verantwortung im Schwestern- 
kittel — wie begegnet sie 

dem Kranken im Alltag? 
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des Jahres 1988. Gab es 
Überraschungen? Wen über 
30 000 Leser wählten, 
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die faszinierende Bildwelt 
der Videoclips. Woran 
orientiert man sich, wenn’s 
in Sekundenschnelle am 
Auge vorbeiflimmert?. 
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Plötzlich standen sich die bei- 
$ den gegenüber. Ein leichter Wind 
8 fegte über die Straße und ließ 
& den Staub in kleinen Wirbeln 
% darübertanzen. Auf der einen 
& Straßenseite stand der Blonde. 
Es war ein hochgewachsener 
ii: breit in den Schultern. 
8 Seine hellen Augen blickten of- 
® fen und fest, das Haar hing ihm 
verwegen in die Stirn und verlieh 
seinem Gesicht einen abenteuer- 
lichen Zug. Er hatte seine Wildle- 
derjacke geöffnet und an der ei- 
s nen Seite etwas zurückgeschla- 
% gen. Mit angewinkelten Armen, 
% die Daumen hinter dem breiten 
® Gürtel vergraben, stand er mit 
% dem Rücken an einen Laternen- 
%.pfahl gelehnt da und starrte hin- 
® über auf die andere Straßenseite. 
Dort, nur wenige Schritte von 
% dem Blonden entfernt, wartete 
der andere. Er hatte schwarzes 
Haar und unterschied sich auch 
sonst wesentlich von seinem Ge- 
H genüber. Seine kleine, hagere Ge- 
stalt steckte in einem verwasche- 
F nen Anzug. Er blinzelte ins 
H Sonnenlicht und wippte auf den 
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STEFFEN HANKO 


Zehenspitzen leicht auf und ab, 
als wolle er sich in Bewegung hal- 
ten, um in jedem Moment auf et- 
was Unerwartetes vorbereitet zu 
sein. In seinem rechten Mund- 
winkel steckte eine Zigarette, die 
er unablässig mit der Zunge hin 
und her bewegte und der er zwi- 
schendurch einige helle Rauch- 
wölkchen entlockte. Er wirkte 
nervös und ungeduldig. Doch da 
- er hörte mit dem Wippen auf, 
seine Augen verengten sich zu 
schmalen Schlitzen. 

Der Blonde hatte eine ge- 
spannte Haltung angenommen. 
Langsam zog er die Daumen aus 
dem Gürtel. Die Hände glitten 
tiefer. Aus einem geöffneten Fen- 
ster hörte man, wie jemand auf 
einer Mundharmonika ziemlich 
laut und falsch eine Melodie 
blies. 

Die Blicke der beiden trafen 
sich für einen kurzen Augenblick 
und schienen sich ineinander zu 
bohren. Der Blonde verzog die 
Lippen und spuckte lässig in den 
Straßenstaub. Der Schwarzhaa- 
rige begann, sich unbehaglich zu 


EINE 


fühlen. Kleine Schweißtropfen 
bildeten sich auf seiner Stirn und 
bewegten sich langsam in Rich- 
tung des Kinns. Mit einer hasti- 
gen Handbewegung wischte er sie 
weg. Er konnte beobachten, wie 
die Blicke des Blonden an ihm 
herunter wanderten und in Höhe 
des Gürtels hängenblieben. 

Dort schien ein imaginärer 
Punkt seine Aufmerksamkeit zu 
erregen. Das unangenehme Ge- 
fühl des Schwarzen verstärkte 
sich, je länger der Blonde diesen 
Punkt fixierte. Er überlegte 
schon, ob er nicht besser gehen 
sollte, als der Blonde sich plötz- 
lich von der Laterne löste und 
mit langsamen Schritten auf ihn 
zuging. Irgendwo begann ein 
Hund kläglich zu jaulen, eine 
Tür wurde mit lautem Knall zu- 
geschlagen. Der Schwarzhaarige 
warf die Zigarette auf den Boden 
und trat sie aus. Seine hagere Ge- 
stalt straffte sich, und er ver- 
suchte, einen möglichst unbefan- 
genen Eindruck zu erwecken. 
Nun stand der Blonde direkt vor 
ihm. Aus der Nähe wirkte er 
noch größer und massiger, ein 
wahrer Goliath. Er überragte den 
Schwarzen um mehr als einen 
Kopf, so daß dieser zu ihm aufse- 
hen mußte, um ihm in die Augen 
sehen zu.können. 

»’'n Tag«, sagte der Blonde und 
lächelte, dann deutete er mit der 
Hand auf die linke Jackentasche 
des Schwarzen, eben jenen 
Punkt, den er so unverwandt an- 
gestarrt hatte, und fragte: »Sag 
mal, ist das etwa zufällig schon 
das neue »nk, das du da drinstek- 
ken hast?« 


Illustrationen: Jürgen Wirth 
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PETRA BÖRNER 


Schön, heute ist Samstag, sie 
kann noch liegenbleiben. Der un- 
erbittliche Wecker holt sie heute 
nicht aus dem erträumten Glück. 

Es ist halb acht, sie hat Appetit 
auf frischen Kuchen. Also doch 
aufstehen und zum Bäcker ge- 
hen. Jetzt könnte es noch etwas 
geben. Nicht so wie vor zwei Wo- 
chen, als ihr gegen zehn Uhr ein- 
fiel, daß sie Kuchen zum Früh- 
stück möchte. In der Sommerzeit 
ist das unmöglich. Zwei Stücken 
Sahnetorte waren das einzige, 
was noch zu haben war. 

Heute ist es wesentlich günsti- 
ger. Sie geht zum Waschbecken. 
Das kalte Wasser tut gut. Ausge- 
schlafen braucht sie keine 
Schminke. Am Wochenende so- 
wieso nicht. Wer soll sie da se- 
hen? Der Bäckersfrau ist es egal, 
an wen sie ihren Kuchen ver- 
kauft. 

Um acht geht sie los und er- 
wischt noch das letzte Stück 
Streuselkuchen, ganz frisch und 
weich. 

Sie setzt sich in die Küche, 
schneidet den Kuchen in drei 
Streifen und rührt Kakao an. Ein 
Genuß! Innerhalb kürzester Frist 
ist das Frühstück vertilgt. 

Was jetzt? 

Eigentlich wäscht sie immer 
vormittags. Aber heute wollte sie 


mal zum Markt, mit ein paar Sa- 
chen, Schmuck und so. Zur Auf- 
besserung der Haushaltskasse. 
Aber es regnet. Bei diesem Wet- 
ter sind die Leute nicht sonder- 
lich kauflustig. 

Waschen hat auch keinen 
Zweck. Außerdem hat die Nach- 
barin ihren Wäschetrockner seit 
Mittwoch blockiert. 

Bleibt Lesen übrig. Auch nicht 
übel, kann sie den Roman über 
Deutschland 1930-34 zu Ende 
lesen. 

Zwischenzeitlich wird das Wet- 
ter besser, aber jetzt hat sie keine 
Lust mehr zu ihren geplanten 
Unternehmungen. 

Lieber liest’ sie weiter. Kurz vor 
13 Uhr hat sie es geschafft. Dann 
trinkt sie einen Kaffee und 
raucht eine Zigarette. 

Die Schuhe von gestern zu put- 
zen müßte sie gerade noch schaf- 
fen, bevor der „Radiotreff* be- 
ginnt. Soll sie zum Briefkasten 
gehen? Der Mensch hofft, so- 
lange er lebt. Aber der leere 
Briefkasten ist immer so depri- 
mierend, daß sie es läßt. Ihr 
schreibt schon lange keiner mehr. 
Trotzdem wartet sie auf Post. 

Nach der Rundfunksendung 
schläft sie ein. Zwei Stunden spä- 
ter erwacht sie durch ein Ge- 
räusch. Es ist nichts, wie immer. 

Was jetzt anfangen? 

Dieses Alleinsein an den Wo- 
chenenden ist schrecklich. Kei- 
ner, der sie braucht, niemand 
klingelt. Wie oft ist sie schon zur 
Tür gestürzt und hat bei sich 
selbst geklingelt, um festzustel- 
len, ob es überhaupt funktioniert. 
Sehnsüchtig erwartet sie den 
Montag, wenn sie sich keine Ar- 
beit mit nach Hause genommen 
hat. 

Die Besucherpuschen ‚könnte 
sie auch langsam wegräumen, er 
kommt nicht mehr. Gestritten 
hatten sie sich nicht. Schon lange 
nicht mehr. Vielleicht lag es 
daran? Früher hatten sie sich oft 
gestritten, getrennt, bereut, und 
nach spätestens einer Woche wa- 


ren sie wieder beisammen. Kei- 
ner wollte und konnte ohne den 
anderen sein. 

Das ist vorbei. Streiten war 
nun unter ihrer Würde, sie fand 
es sinnlos, also schwieg sie oder 
mimte gleichgültige Zustim- 
mung. Bis daraus echte Gleich- 
gültigkeit wurde, sich breiter 
machte und für keine Empfin- 
dung mehr Platz ließ. 

Am Tag der Trennung war sie 
nur minimal unruhig. 

Lange genug hatte sie darauf $ 
hingearbeitet. Endlich war es so- $ 
weit, daß auch er es einsah, es 
geht nicht mehr. Grundverschie- ® 
dene Auffassungen gab es zwi- $ 
schen ihnen nicht. Jeder bewun- $ 
derte sogar bestimmte Eigen- $ 
schaften am anderen. Aber auch e 
zusammen blieben sie, was sie 
waren — ausgeprägte Einzelcha- 
raktere. 

Einen Freundeskreis aufzu- 
bauen hatten sie beide nie ge- 
schafft, Geschwister hatten sie 
nicht. Waren eben zwei Einzel $ 
gänger, die sich für eine kurze 
Ewigkeit gefunden hatten, um 
dann wieder Einzelgänger zu wer- 
den. 

Das Schneckenhaus als Le-$ 
bensweise. 

Da, was ist das? Auf ihrer 
Handfläche liegt eine Wimper. 
Sie nimmt sie ganz behutsam $ 
und schnipst sie fort bei dem ge- 
dachten Wunsch, daß irgend et- 
was passieren möge. s 

Wenn man eine Wimper findet $ 
und sich beim Wegpusten etwas 
wünscht, geht der Wunsch in Er- 
füllung. Man darf ihn nur nicht 
verraten. 
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Das Rund-um-die-Uhr-Betreuen, 
Freundlichkeit, Vertrauen auf- 
bauen, Sicherheit und Hoffnung 
geben - zu jeder z 
Stunde, in jeder Die 
Situation. Das 


wird im Kran- Ehrfurcht 


kenhaus erwar- 


tet — von jedem vor dem 


Arzt, von jeder 

Schwester. Eine L ben 
Selbstverständ- e 
lichkeit. Wie ist 
das auf einer Ju- 


Einblicke am 


gendstation? 
Krankenbett 


Um dies heraus- 

zufinden, arbeitete nl-Redakteur 
Marina LEischner einige Tage als 
»Hilfsschwester« auf einer Diabe- 
tikerstation. 


Im Intensivzimmer (Autorin rechts) 


Wir wollen eine solche schöpferische Atmosphäre schaffen, die 
das Leistungsstreben und Verantwortungsbewußtsein jedes ein- 
zelnen wachsen läßt. (Aus dem »FDJ-Aufgebot DDR 40«) 


er Morgen schlägt sich durch müde Gesichter. Ein Lä- 
cheln kurz nach fünf fällt schwer. Der Bus füllt sich, ei- 
gentümlich die Stille ... 
Mein Ziel rückt näher: Klinikum Berlin-Buch, Sta- 
tion 202b, Jugendstation. 
Backsteinbauten, die Wiesen und Bäumen Platz dazwischen 
lassen, sind alt und würdig. Ich trete ins Haus, die Romantik 
bleibt draußen. Krankenhausluft ernüchtert. Links das Schwe- 
sternzimmer. Guten Morgen! 
Guten Morgen! Hände- 
druck, Namensstempel. Ein 
Kittel kommt für mich, weiß 
und wichtig ... 
Wir kommen ins Gespräch: 
»Warum seid ihr Kranken- 
schwestern geworden?« 
»Wir wollten einen Beruf ergrei- 
fen, in dem es sich direkt um 
Menschen dreht: Lehrer, Phy- 
siotherapeut, Kinderkranken- 
schwester und eben auch Kran- 
kenschwester.« 
Es ist 6.20 Uhr - der Alltag be- 
ginnt. 
DER DIABETES MELLITUS 


Ich halte mich an Schwester Christine. Tür auf, Tür zu: das 
Bad, der Spülraum, der Röntgenraum, das Intensivzimmer — 
hier bitte rechts, das Aufnahmezimmer. Zurück den Gang. Zim- 
mer auf Zimmer folgt. Ich blicke auf Herren in Pyjama - eine 
Männerstation. Dann Arzt-, Stationsschwestern-, Behandlungs- 
zimmer ... Irgendwo dazwischen: die Küche. Eine Spezialsta- 
tion, die nur ein Leiden behandelt: Diabetes mellitus, die Zuk- 
kerkrankheit, 

Schwester Christine: »Bei der Zuckerkrankheit liegt eine Stö- 
rung des Kohlenhydratstoffwechsels vor, bei der der Blutzuk- 
kerspiegel erhöht ist. Ein sehr hoher Blutzuckeranstieg kann 
zum Koma führen. Kreislaufversagen, Bewußtlosigkeit ...« 
Kann, nicht muß! Damit es nicht dazu kommt, muß dem Kör- 
per Insulin zugeführt werden, durch Spritzen. Diät immer ein- 
geschlossen. Die Krankheit setzt keine Lebensgrenze für den, 
der sie annimmt, der mit ihr lebt und nicht gegen sie. 


Das LEICHTE SCHWERE 

Ich blicke mich um, sehe die Schlange vor dem Spritzenzimmer. 
Geduldig warten die Patienten auf ihr Insulin. Klinikalltag: den 
Oberarm bitte freimachen, desinfizieren, spritzen, desinfizieren, 
der Nächste bitte. Schwester Ines versteht wie alle Schwestern 
hier ihr Handwerk. Nichts geschieht in Hektik. Ruhig erklärt 
im gleichen Raum Schwester Conny den 
Schwesternschülerinnen, was sie für ei- 
nen Insulintropf benötigen ... Die Ju- 
gendstation ist auch Lehrstation. Nach 
Morgenmedizin, Diät-Frühstück, Neuauf- 
nahme von Patienten, Betten beziehen, 
Spülraum säubern ist dann - endlich - 
Frühstückspause für die Schwestern. Zeit 
für sie, über das zu sprechen, was sie 
auch berührt: die Politik, die FDJ-Arbeit, die nicht vor den Kli- 
niktüren bleibt. Wir sind schließlich auf einer Jugendstation. 

Schwester Christine: »Meine Arbeit ist doch immer auch Poli- 
tik. Wenn ich Patienten gut versorge, ist das doch ein Beitrag 
zum Wohl der Menschen, oder? Die FDJ-Arbeit gehört schon 
dazu, aber es ist schwierig, etwas auf die Beine zu stellen. Un- 
sere FDJ-Gruppe umfaßt alle vier Stationen, alle haben unter- 
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Schwester Christine umsorgt Herm L 


»Ich hab es 
nie bereut, 
Krankenschwester 


schiedliche Dienste. Politische Gespräche gibt's hier ständig, 
nicht nur im FDJ-Studienjahr. Und Auseinandersetzungen 
auch.« 

Sie sind Jugendstation, auch wenn von 10 Schwestern nur noch 
5 FDJler sind. Sie wollen Jugendstation bleiben, nicht fürs Pa- 
pier, nicht, um den Anschein zu wahren, sondern weil sie hof- 
fen: auf jene, die bleiben und jene, die kommen ... 

Noch etwas unschlüssig sitze ich dann zwischen den Schwe- 
stern, frage, was es für mich Laien zu tun gibt. »Staubwischen. 
Jedes Zimmer bitte gründlich desinfizieren.« Auch das gehört 
zum Handwerk, also folgen Bett für Bett, Nachtschrank für 
Nachtschrank, Fensterbretter, Spiegel, Waschbecken ... Um- 
sichtig, schnell geht den Schwestern die Arbeit von der Hand. 
Ich versuche mitzuhalten, doch - Routine wächst im Alltag. 
Das Staubwischen ist auch die Zeit für freundliche »Guten 
Morgen«-»Wie geht’s?«-Gespräche, die trotz aller Beiläufigkeit 
unerläßlich sind, will man, daß der Patient sich wohl fühlt. 

Da wird u. a. auch nach Blutzuckerwert und nach dem letzten 
Blutdruck gefragt. Es sind »Fach«gespräche, die mich erstau- 
nen. Diese Patienten kennen sich aus mit ihrer Krankheit, wol- 
len alles sehr genau wissen und bekommen stets erschöpfend 
Antwort und Auskunft, und ich begreife: Es ist für sie lebens- 
wichtig. 

Herr Z. wird gefragt, ob er denn fleißig abspecke, er wisse doch, 
daß er dann vielleicht nicht mehr spritzen müsse. Seine Ant- 
wort: »Jaja, ich werd’s gleich sehen, geh’ jetzt zum Wiegen.« Lä- 
chelnd nimmt er noch schnell die Uhr ab, Jedes Gramm zählt. 
Und Herr H. klagt wieder über die Augen, er sehe so schlecht: 
»Schwester, kann man da nichts machen?« Schwester Ines beru- 
higt: »Das wird sich wieder geben.« Sie verweist auf die Ärztin, 
nachher sei Visite ... Keine Frage ist zuviel, selbst wenn sie von 
Besorgten jeden Tag gestellt wird. Wer fragt, der will leben - 
auch mit der Krankheit - und ihr nicht unterliegen. 


HOFFNUNG GEBEN 


Kein Tag gleicht hier dem anderen. 

Am gestrigen Nachmittag wurde, als ich schon wieder im Bus 
saß, eine Patientin - fast bewußtlos - ins Intensivzimmer ein- 
geliefert. Das heißt für die Schwestern: Rund-um-die-Uhr-Be- 
treuung. 

Ich betrete den Raum, sehe Schwester Christine am Bett der 
Patientin H. Schwester Christine: »Sehen Sie, Frau H., jetzt 
sind wir zu zweit. Wir bleiben bei Ihnen. Sie brauchen keine 
Angst zu haben.« Sie streichelt ihre Hand. Der Arm ist an den 
Insulin- und Flüssigkeitstropf angeschlossen. 

»Kommen Sie, Frau H., Sie müssen viel trinken. Ihr Körper 
braucht die Flüssigkeit.« Liebevoll hebt Schwester Christine 
den Kopf der Patientin, gibt ihr zu trinken, schluckweise. Jeder 
Versuch ist hier mühevoll. »Sie wollen 
doch wieder gesund werden?!« 

Doch Frau H. schüttelt den Kopf. 
»Nein«, sagt sie, »es wird wohl nicht wie- 
der.« 

Hoffnungen schwinden, wenn die Krank- 
heit hilflos macht. Tränen. Ich stehe noch 
immer neben dem Bett, versuche aufzu- 
muntern: »Ihre Tochter hat eben ange- 
rufen, Sie bestellt Ihnen liebe Grüße.« Ein kurzes Lächeln. 
Schwester Christine befeuchtet die aufgesprungenen Lippen. 
Stündlich mißt sie Puls und Blutdruck. Jeder Handgriff sitzt - 
ob beim Venendruckmessen oder der Blutzuckerabnahme. 


Ich bewundere die Ruhe, die Ausgeglichenheit, mit der Schwe- 
ster Christine arbeitet. »Humanismus ist für mich, in jeder Si- 


tuation den Kranken als Menschen zu behandeln, nie als Ob- 
jekt«, betont sie. »Wir müssen, nein, wir wollen alles Menschen- 
mögliche für sein Wohlbefinden tun. Das heißt für mich auch, 
mal auf die Pause zu verzichten und nicht auf die Uhr zu 
schauen, wenn der Dienst eigentlich schon zu Ende ist.« 

Am nächsten Tag geht es Frau H. schon besser. Und der Satz 
vom Nicht-mehr-leben-Wollen scheint vergessen. 


Das LEBEN UND DER ToD 


Mit den Gedanken noch bei Frau H., höre ich Schwester Ines 
sagen: »Herr R. (79) aus Zimmer 10 ist verstorben, jetzt, vor we- 
nigen Minuten ...« 

Ich werde gebeten, das Sterbetelegramm aufzugeben. 
Sterbetelegramm - als könnte man vergangenes Leben in zehn 
Worte pressen. Doch wie oft verstecken wir uns hinter Sätzen, 
verdrängen, was auch zum Leben gehört: den Tod. 

Wer flieht da nicht in die Sehnsucht nach ewigem Leben? Ärzte 
und Schwestern können dem nie ausweichen. Oft schon haben 
sie ein Leben verlöschen sehen. Doch nie ist es für sie das »Üb- 
liche«, Immer wieder kommt in solchen Minuten Betroffenheit 
auf und auch der Satz: »Obwohl wir uns doch alle Mühe gaben, 
alles versuchten ...« 

Ohnmacht? Ja, auch, doch stärker bleibt die Gewißheit, vielen 
helfen zu können. Vielleicht ist es dieses Wissen um die Nähe 
von Leben und Tod, das die Schwestern mit so viel Umsicht, 
Geduld, Kenntnis und Einfühlungsvermögen jeden Tag aufs 
neue sich um die Patienten kümmern läßt. 

Manchmal jedoch ärgert sie auch die Laxheit, mit der vor ala 
junge Patienten mit der eigenen 5, 
Krankheit umgehen. Da wird 
die Diät oder die Insulingabe 
nicht eingehalten oder nach } 
dem Spritzen nicht ausreichend 
gegessen. Und dann hoffen sie 
mit Selbstverständlichkeit auf 
die Kunst der Ärzte und Schwe- 
stern. Wann wird ihnen das ei- 
gene Leben kostbar? Wahr- 
scheinlich fällt es jungen Pa- 
tienten schwerer, mit dieser 
Krankheit fertigzuwerden. 

Es ist nicht leicht, nach dem 
Frühdienst z. B. auch noch den 
Bereitschaftsdienst zu überneh- 
men. Es fällt oft schwer, dem 
Ehemann, dem Kind, dem 
Freund erklären zu müssen: 
»Ich hab’ leider wieder Wo- 
chenenddienst. Wir sind schlecht besetzt. Wir haben wieder 
mehrere Intensivpatienten ...« 

Mit dem Schlüsselkind und dem Mann im Schichtdienst per 
Zettel verkehren - wieviel Einsicht wird da gefordert? Junge 
Schwestern mit Familie halten das nicht immer lange durch. 
Stationsschwester Bärbel: »Da können mir als Leiter ‘schon 
graue Haare wachsen. Für mich war, als ich Schwester wurde, 
klar: Ich arbeite im 3-Schichtdienst. Das war wirklich nicht im- 
mer einfach. Aber meine Tochter ist ein anständiger, ordentli- 
cher Mensch geworden. Es ärgert mich, daß es zu wenig Schwe- 
stern nach der Geburt ihres Kindes mit dem Schichtdienst pro- 
bieren, Ich versuche doch, den Dienstplan so zu gestalten, daß 
auch die Familie noch zu ihrem Recht kommt.« Schwester Bär- 
bel ist 20 Jahre im Beruf. Eine andere Generation? 

Schwester Ines: »Ich arbeite wirklich gern auf der Station. Die 
Arbeit macht mir Spaß, auch fachlich wird man hier sehr gefor- 


Fotos: Ulrich Burchert 


dert. Aber lange kann ich nicht mehr im Schichtdienst arbeiten. 
Mein Kind ist jetzt in die Schule gekommen, mein Mann ist 
Stationsarzt, hat selbst oft unregelmäßig Dienst. Wir haben ne- 
ben dem Schichtdienst oft 5 bis 6 Bereitschaftsdienste im Mo- 
nat. Aber wir haben eben auch ein Kind.« 

Schwester Ines gilt als sehr umsichtig, reaktionsschnell. Sie 
wird der Station fehlen. 


GEBRAUCHT WERDEN 


Was hält die meisten Schwestern trotz aller Belastungen im Be- 
ruf? Vielleicht auch dieser Satz: »Hier sind alle so lieb, Schwe- 
ster. Ich möchte gar nicht wieder zurück ins Heim, nicht so 
schnell.« 

Ich höre diese Worte am Bett einer 80jährigen Frau, auch sie 
liegt im Intensivzimmer. Mit »Schwester« meint sie mich, ihr 
Satz gilt anderen. Ich ahne, warum sie bleiben in ihrem Beruf: 
wenn man so unmittelbar das Gefühl spürt, gebraucht zu wer- 
den. Sicherheit geben zu können, zu jeder Zeit, in jeder Situa- 
tion. Doch solche Sätze sind selten auf einer Männerstation. 
Sind Männer schweigsamer? 

Wenn man sie anspricht, nicht mehr. Herr W.: »Hier fühle ich 
mich wohl. Die Ärzte, die Schwestern, also da gibt's nichts zu 
rütteln: freundlich, korrekt, klären über alles auf, und der Chef- 
arzt - einfach souverän.« Und eine Handbewegung unter- 
streicht, was er meint: Sicherheit ausstrahlen. Wer hier auf Sta- 
tion bestehen will, muß das beherrschen. Doch Sicherheit er- 
wächst nur aus hohem fachlichen Wissen und Können. Als es 
vor zwei Jahren hieß: 202b wird Diabetikerstation, bedeutete 


Wie jeden Tag: Medikamente und Verbände werden zurechtgelegt. 


das für die Schwestern: weniger körperliche, mehr geistige Be- 
anspruchung. Inzwischen verfügen alle über einen Gerätepaß, 
können EKGs aufnehmen, Blutzucker abnehmen, Auch auf die 
stationäre Röntgenaufnahme sind sie vorbereitet. Die monatli- 
chen Weiterbildungen sind für sie Bereicherung, nie Belastung. 
Die Themen schlagen sie selbst vor. Immer praxisnah, geht es 
ihnen auch im MMM-Bereich um Erleichterungen für den Pa- 
tienten. 

Eine Musterstation? Sie würden es nie von sich behaupten. Ich 
weiß nicht, wie oft sie mich in diesen Tagen gefragt haben, 
warum gerade sie? Da gäbe es doch so viele Stationen, die viel 
mehr leisten müßten, körperlich, seelisch, mit noch viel weniger 
Personal. 

Was soll ich ihnen antworten? Sie stehen für viele, vor allem 
mit dem Satz: »Ich habe es nie bereut, Krankenschwester zu 
sein.« Sagte Schwester Christine, und die anderen nickten. 


7 


i SÄNGERINNEN 
”-@ a ’ 1. Ines Paulke 
4; 16 457 Stimmen 
* 2 2. Inka 
N a Pen 16 380 Stimmen 
3. Kerstin Rodger 
7 506 Stimmen 
SÄNGER 
1, Ralf»Bummi« Bursy 
. 3 18 315 Stimmen 
BEN ae £ « 2. Amulf Wenning 
NER 12 280 Stimmen 
3, Olaf Berger - 
6 523 Stimmen 
GRUPPEN 
1, Rosalili 
9 309 Stimmen 
* fi 2, Jessica 
S Be fi % 9162 Stimmen 
PN su 3. Amor & die Kids 
FE ae a 5.285 Stimmen 
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35 585 Leser sorgten für dieses Endergebnis im 17. Jahr der nl-Umfrage nach den populärsten Popinterpreten und -grup- 

pen des Jahres '88! 

Während diesmal Ralf »Bummi« Bursy so ziemlich vom ersten Tag der Auszählung an unangefochten an der Spitze | 
rangierte, gab es bei den Pop-Ladies 

und den Bands fast bis zum letzten Tag 


ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen 


2. JESSICA 


3. KERSTIN RODGER 


den Erst- und Zweitplazierten. Fast hätte es Inka, die drei Jahre ununterbrochen die Spitze an- 
führte, wieder geschafft; nur wenige Stimmen trennen sie von Ines Paulke — der Gewinnerin 
des nl-Interpretenpreises 1988! 

Krönender Abschluß eines erfolgreichen Jahres für eine tolle Sängerin, die dieses Jahr bereits mit 
dem Preis als beste Sängerin des Jahres '87 begonnen hatte; verliehen im Januar im Palast der Re- 
publik während der Tage der »Jugend im Palast«. 

Den Sieg vom letzten Jahr konnte ROSALILI wiederum verteidigen, dicht gefolgt von JESSICA, 
die 1985 schon mal nl-Preisträger waren. Obwohl in den Medien 1988 nicht so präsent, schlagen 
hier wohl doch die Live-Erfolge für diese Band zu Buche. Daß die Fans von Rosalili ihre: Band treu 
geblieben sind, zeigt die Tatsache, daß die Jungs nun zum dritten Mal hintereinander ungeschlagen 
blieben! Und die vordere Plazierung der Leipziger »"Amor & die Kids« beweist, daß Humor 
nach wie vor in der Rockszene unsres Landes gefragt ist. Auch im letzten Jahr waren die Jungs um 
»Amor« unter den ersten drei! Überhaupt, während bei unseren Popsängern in den letzten Jahren 
immer wieder die gleichen Namen auftauchen, hat sich das Spektrum der Bands ja beträchtlich er- 
weitert. Erfreulich in diesem — also dem Wertungsjahr '88 —, daß auch Gruppen unter den ersten 
zehn sind, die in der Wertung der Vorjahre noch gar nicht auftauchten: die anderen, die Skeptiker, 
Die Zöllner, Data oder Rockteam. — Gruppen, die ihre Popularität ja weniger durch Medienpräsenz 
als vielmehr durch den engen Kontakt zum jugendlichen Publikum bei Live-Konzerten erworben ha- 
ben. 

Glückwunsch ihnen allen und besonders natürlich unseren nl-Interpretenpreisträgern 1988: 

Ines Paulke, Ralf »Bummi« Bursy und Rosalili! 


3. OLAF BERGER 
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3. AMOR & DIE KIDS 


Lesermeinungen aus der Riesenpostkiste mit mehr 
als 35 000 Einsendungen 


Meine Nr. 1 


»Bummi« ist für mich Sänger Nr. 1 in unserem Land. 
Kompositionen und Texte sind einprägsam und passen 
gut zusammen. Auch die Videos zu einigen Titeln seiner 
LP sind sehr gut. Ich glaube, er könnte auch im Ver- 
gleich mit internationalen Sängern gut bestehen. Inka ist 
nicht nur hübsch, sondern sie hat auch eine große Aus- 
strahlung. Ines Paulke ist wohl die Sängerin mit der 
größten Stimme in unserer Popmusik. Data ist bei mir 
die Gruppe Nr. 1. Rosalili ist aber auch nicht schlecht. 
Die meisten Lieder von ihnen handeln zwar von Liebe, 
‚aber davon, also von diesem Thema können wir Jugend- 
lichen nie genug bekommen. 

Michael Voigtländer (16), Schüler, Radebeul 


Eine Lanze für Bummi 

Nicht nur seine Lieder sind lebensnah geschrieben, 
Bummi gefällt mir auch als Mensch. Ich habe ihn bei sei- 
ner Tour live erlebt. Er ging sehr auf das Publikum ein, 
war auch während der anschließenden Autogramm- 
stunde sehr freundlich und aufgeschlossen. Er nahm sich 
die Zeit, auf alle Fragen ganz locker zu antworten und 
ging auch auf außergewöhnliche Wünsche ein. 

Mein nächster Tip: Wahkonda aus Frankfurt (Oder). Die 
Jungs bringen, wo sie auftreten, stets Stimmung in die 
Bude. 


Sabrina Slotta (18), Studentin, Neubrandenburg 


Stimme für »Himmelblau« 

Ines Paulke hat eine Superröhre, und sie sieht scharf 
aus, Ihr »Himmelblau«-Titel war auch ganz toll. Ich 
‚denke, von ihr werden wir noch eine ganze Menge hö- 


ren. 
‚Reinhardt Birger (23), Zerspaner, Ohrdruf 


Alle Punkte für Inka 

Seit dem »Spielverderber« schätze ich Inka sehr. Ich bin 
froh, endlich ihre LP bekommen zu haben; außerdem 
habe ich jedes Lied von ihr auf Kassette. Ich finde, Inka 
hat eine tolle Entwicklung gemacht. 

Thomas Kupzok (21), Berlin 


Lokalpatriot 

Einfach toll finde ich die junge Gruppe DARKNESS aus 
meiner Stadt Wismar. Sie machen gute Musik und las- 
sen sich immer was Neues einfallen. 

Dieter Winkels (24), Maurer, Wismar 


Dank ans ni 

Dank für die gelungene Idee Eures Interpretenpreises. 
Ich möchte besonders Inka hervorheben, sie hat ent- 
scheidend zur Niveauverbesserung der Schlager in unse- 
rem Land beigetragen. 

‚Rudolf Schroth (52), Dipl.-Ing.-Ök., Glaubitz 


Qual der Wahl 

Ich finde, daß sich unsere Nachwuchsmusiker wie über- 
haupt die DDR-Popmusik sehr verbessert haben. Drei 
ziemlich heiße Anwärterinnen auf Euren Preis sind für 
mich Ines Paulke, Inka und Petra Schwerdt. Inka landete 
bei mir im letzten Jahr auf Platz eins. Aber um gerecht 
zu sein: In diesem Jahr muß sie die Spitzenposition an 
Ines Paulke abgeben. Sie hat einen Hit nach dem ande- 
ren und das beste Video, das ich bisher bei uns gesehen 
habe. Zwischen »Amor & den Kids« und den »Zöllnern« 
fiel mir die Wahl echt schwer. Obwohl die »Kids« un- 
möglich aussehen, ihre LP »No more Bockwurst« hat 
mich echt überzeugt. 

UIF Krüger (21), Baufacharbeiter, Berlin 


Offen für Überraschungen 

Mir gefällt an Ines Paulke, daß sie sich natürlich gibt. 
Ihre Lieder sind mal verträumt, mal sehr direkt. Alles ist 
nicht so sehr auf eine Linie festgelegt, so daß immer 
Platz für Überraschungen bleibt. 

‚Andre Reichert (16), Ilmenau 


Kurz und knapp 


Ralf Bursy mit »Kalte Augen« (toll), Inka reißt Teenager 
und Omas mit, Rosalili = süße Jungs plus gute Musik. 
Simone Kajetan (19), Zeitungszustellerin, Coswig 


Sie sind sooo schön . 


Ralf Bursy hat eine schöne Stimme, seine Lieder sind 
schön romantisch. Inkas Lieder gefallen mir, weil sie ju- 
gend- und zeitgemäß sind. 

Iris Radtke (17), Lehrling, Kühlungsborn 


Ganz in Rosa 


Am besten gefallen mir die »Rosalilis«, besonders ihr 
Lied »Laß die Liebe 'rein« (übrigens werde ich in der 
Schule auch so genannt, weil ich oft rosa Sachen trage). 
‚Jacqueline Dreßler, Neugersdorf 


Entscheidend: Tanzbarkeit 


Meine Favoriten sind Olaf Berger, Ulli Schwinge und Ar- 
nulf Wenning. Sie machen tanzbare Musik (Gefangen 
von Gefühlen«, »Ein Augenblick« usw.). Bei den Sänge- 
rinnen beeindrucken mich u. a. Jacqueline Jakob und 
Kerstin Rodger. 

Michael Olbrig, Spitzkunnersdort 


Endlich mal Humor 


‚Amor & die Kids — endlich gibt es mal eine Band, der 
nie der Humor ausgeht. Die Jungs verstehen es, mittels 
Ironie ihre Texte an die Leute zu bringen. Es ist mal eine 
‚ganz andere Art der Bewältigung von Problemen. 
Daniela Jacobi, Jena 


Bummi, Kirsten, Rosalili 


$o aufgeschlossen, wie Bummi seinen Fans gegenüber 
ist, das gibt es so schnell nicht noch mal. Kirsten hatte 
1988 gute Lieder. Und Rosalili macht gute, tanzbare Mu- 
sik. Die sind ganz okay! 

Conny Mühlbach (16), Schülerin, Pirna 


Bringt Power in die Stube 


Mein Tip: Arnulf Wenning. Ich erlebte ihn live bei uns 
im Klub und war begeistert. Gute Show, passende 
Texte, seine Musik bringt Power in die Stube. 

Ines Paulke gefiel mir anfangs gar nicht so. Aber je mehr 
ich über sie weiß ... Ihre Lieder zeigen mir, daß sie 
träumen, lieben und nachdenken kann und nicht nur auf 
das Äußere achtet 

Peggy Kießling (17), Student, Dresden 


Stimme und Verstand 


Arnulf Wenning versucht konsequent, neue Akzente in 
seinem Metier zu setzen und stützt sich nicht so auf Alt- 
hergebrachtes. Bei den Sängerinnen tippe ich eindeutig 
auf Anett Kölpin. Endlich mal eine Frau mit Stimme und 
Verstand. Mr. Adapoe gebe ich auch meine Stimme, sie 
singen mit Herz und Verstand. 

Simone Drechsler (18), Facharb. 1. Fernmeldeverkehr, 
‚Karl-Marx-Stadt 


Kann sich bewegen 


An Kerstin Rodger finde ich gut, daß sie Ballettunter- | 
richt nimmt und sich auf der Bühne bewegen kann. Das | 
können die wenigsten. 

Kristin Schwahn (15), Schülerin, Leipzig 


Soweit Auszüge aus Euren Begründungen, 
die diesmal wirklich in reichlicher Zahl ein- 
trafen. Ein großes Dankeschön dafür! 

Mal sehen, was sich in diesem Jahr in unse- 
rer Rock- und Popszene tut. Wir hoffen, Ihr 
verfolgt sie genau so interessiert wie im 
letzten Jahr und macht wieder mit, wenn es 
heißt: nl-Interpretenpreis 1989. 


Fotos: G. Gueffroy, H. Schulze, P. Grimm 
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| begonnen habe. »Die Ohrfeige« | 

| war aber noch aufrüttelnder. Die | 

| Situation dieses jungen Men- | 
schen hat mich innerlich total 

| bewegt. Das war so ergreifend ge- 


schrieben, daß ich den Eindruck 
hatte, er sitzt neben mir, und ich | 
| kann seine Gedanken lesen 
| Daniela Kraft (16), Zwickau 


KOMMENTIERT: » Trifft richtigen Nerv | 
11/88 | Die Rubrik »Schreib eine Ge- 

|» nlals Ratgeber schichte« lese ich sehr gern, weil | 
Seit 17 Jahren lese ich das nl. Da | dort die Gedanken und Gefühle 
ich weiß, daß es sehr beliebt ist, | Gleichaltriger zum Ausdruck 
wird mein Exemplar mehrfach | kommen | 
genutzt. Nachdem es in der Fa- | Anke Ortmann (17), Damgarten 
milie durch ist, bekommen es > Lebensnah | 


Das Beste war diesmal noch die 
Geschichte von Karin Ernst 
»Flugzeit«. Warum? Weil es mir | 
selbst so ergangen ist 
Karina (14), Brandenburg 


> Aber bitte mit... 


Euer Beitrag über Peter Gabriel | 

war einfach sahnig. Es ist nicht | 

zu beschreiben, wie sehr ich 

mich gefreut habe. Ich konnte 

mich richtig in das Konzert hin- 

einversetzen. Am liebsten wäre | 
| 


|» Sehenswert 


Euer MMM-Beitrag war sehr 
lehrreich. Vor allem war interes- 
sant, was früher erfunden und 
ausgestellt wurde 

M. Hahn, Oranienburg 


| anschließend meine Schüler 

zum »Ausschlachten«, Ich finde, 
daß für jeden Geschmack immer 
etwas dabei ist. Mir hilft es auch 
bei meiner pädagogischen Ar- £ P 
| beit, die Schüler besser zu ver- | >» Beharrlichkeit 


ich meiner Schwester um den 
Hals gefallen, als sie mir diesen 
Beitrag und das Foto schenkte 
Jane Wilhelm, Studenitz 


| stehen und Probleme lösen zu | Ein ganz großes Lob für den Bei- RN | 
können trag »Die MMM im vierten Jahr- | ® Nicht nur als Tee | 
Ute (30), Meißen | zehnt«. Beim ersten Durchsehen | Echt super fand ich den Beitrag | 


f | des Heftes habe ich ihn zu Un- | »Naturschönheiten«. Viele An- 
» Da werden wir verlegen recht überblättert. Gefallen hat regungen sind darin für mich 
Ich wollte Euch ein Kompliment | mir daran Eure Ehrlichkeit, z.B. | enthalten. Salbei habe ich auch 
für das Heft machen. Besonders | warum bestimmte Konsumgüter | im Haushalt entdeckt, nun weiß 
die Beiträge über Frank Zappa, | nicht in die Läden kommen oder | ich endlich, wozu ich es nehmen 
»Rockmusik in der UdSSR« und | noch nicht da sind. Beeindruckt | kann | 
über das Leben an der Grenze war ich auch von Matthias \ Anne (15), Boek 

waren sehr interessant. Euer Rasch, der alles tat, um die Pro- - RR? 
»Kassetten-Cover« war auch toll. | duktion eines neuen Erzeugnis- >» Wer schön sein will... 
Ich kann Leser nicht verstehen, | ses in Gang zu setzen. An ihm Ganz toll fanden wir Eure »Na- 


| die bei jedem Heft überirgend | können sich viele ein Beispiel | turschönheiten«. Wir werden sie 
etwas zu nörgeln haben. Ich nehmen. | bei Gelegenheit einmal auspro- 

| finde, Ihr bringt gute Beiträge | Junkel (17), Potsdam bieren | 

| Maik Regener (15), Kloster Kerstin, Silke und Simone; Köthen | 
Gröningen | » Weiterentwickeln | Po erst, wenn 

|» Zu absolut | Gut fand ich den Beitrag »Die 

| Beim letzten nl habt Ihr Euch | MMM im vierten Jahrzehnt« 

| überhaupt nichts einfallen las- | Darin hat mir besonders »Kon- 
sen. sumgut - alles gut?« gefallen 


\ Silke und Heike, Dresden Ich studiere Ökonomie und 
| Stimmt nicht ganz - 21 Bei- finde es sehr gut, daß Ihr solche 
träge unterschiedlicher The- Dinge mal offen ansprecht. Ich 


| matik, ein Rätsel und Kari- | kann nur hoffen, daß sich die 
| Klau. Ist das nichts? | Betriebe das ein wenig zu Her- 
zen nehmen. 


> Telepathie? Ralf Gebhardt, Siebigerode 
Eure »Schreib eine Geschichte« nee, 

| fand ich schon immer toll. Aber | ® Qualifikation 

| diesmal war es einfach super Der Beitrag über die MMM war 

| Die Geschichte »Du hast es mal ganz interessant, aber der 

| doch gewußt« hat mir schon des- | über Peter Gabriel ganz stark. 

| halb gefallen, weil ich selbst ge- | 85 Pluspunkte dafür. 

| rade drei Jahre Internatsleben | A. Rein, Dresden 
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» Gab Anregungen 


\ Ich fand Euren Beitrag »Auf den 
Spuren der Schönsten« toll. Be- 
sonders den Bericht über die 
Burg Hohnstein. Unsere Jugend- 
weihefahrt geht demnächst nach 

| Hohnstein. Jetzt wissen wir, wie 

| wir die Tage in der Sächsischen 
Schweiz verbringen können 
Katja Hirsch (14), Schlema 


> Weckt Erinnerungen 
Am besten haben mir »Schreib 
eine Geschichte« und »Auf den 
Spuren der Schönsten« gefallen 
Letzteres besonders, weil ich auf 
der Burg Hohnstein zur Jugend- 

| weihefahrt war. Es war herrlich 
Susanne Pötzsch, Annaberg-Buch- 
holz 


> Mathematiker? 


Enölich mal wieder was über in- 
ternationalen Heavy. Das 
Bild(chen) von Kruiz war ein- 
fach klasse. Für mich zählen die 
Jungs zur absoluten Spitze in 
Sachen SU-Metal. Schade, daß 
das Bild nur s/w war und mit 
26,4 cm? rund ein Tausendstel 
des Heftes ausmachte, denn das 
größte war es nicht gerade. So 
eine Spitzenband hat wohl mehr 
verdient. 

Rico Schmidt, Uhsmannsdorf 


> Fairneß fehlte 


Endlich! Wir möchten uns für 

| das viel zu klein geratene Ajia- 
Bild bedanken. Seit wir diese 
tolle Gruppe zur Friedenswoche 
der Berliner Jugend erlebt ha- 
ben, sind wir begeistert. Geärgert 
haben wir uns mächtig, daß viele 
Leute, von Vorurteilen geleitet, 
das Ganze mit einem Pfeifkon- 
zert begannen. Grund: SU- 
Heavy-Metal-Band! Ein kleiner 
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Trost, es waren auch Rock- und 
\ tolerante Musikfans unter den 
‚ Zuschauern 

Dörthe und Kathrin, Sömmerda 


\ kn 
> Für die Liebe noch zu 
| mager? 


Der Beitrag »Auf der Suche 

| nach der großen Liebe« fesselte 

uns. Manchmal werden wir wie 

| Kinder behandelt, und man 

| schaut ungläubig, sind wir mal 

verliebt. Das traut man uns näm- 

lich nicht zu. Wir finden es gut, 

daß Ihr dieses Thema benennt. 

Andrea Moritz und Jana Schink, 
Freital 


> Enttäuschung 

Als ich das nl durchblätterte, 

| dachte ich, mich haut’s vom 
Hocker. Das ganze Heft war ja 
für den Müll. Ich fand nicht mal 
eine Seite interessant. Das Po- 
ster war dann noch die Krönung 
Konnte man glatt vergessen 
Katrin E. (14), Leipzig 


» Ergänzung zum Schul- 

stoff 

»Die geschlagene Revolution« — 
| interessant und lehrreich, führt 
man sich den Ablauf noch ein- 
mal vor Augen, auch wenn die- 
| ses Thema schon in Geschichte 
und Staatsbürgerkunde durchge- 
nommen wurde 
Lothar Richter, Dorthain 


» Mit dem Alter weiser? 


Ich bin seit zehn Jahren Euer 
Leser. Heute mit 22 verstehe ich, 
warum solche Beiträge wie »Die 
geschlagene Revolution« in Eu- 
rem Heft sein müssen. Wir ha- 
ben solche Kämpfe, worauf un- 
sere heutigen Errungenschaften 
beruhen, nie (zu unserem 
Glück) erlebt. Eben darum finde 
ich es auch gut, daß Ihr um sol- 
ches Thema keinen Bogen 
macht 

\ Jan (22), Garz 


> Unersättlich 
»Motilal« - eine Wahnsinnsge- 
schichte. So was wünsche ich 
mir öfter, überhaupt längere Ge- 
schichten. 

Arne, Dresden 


> Eindringlich 
Die Erzählung „Motilal« von 


Benjamin Stein hat mir sehr gut 
gefallen. Sehr eindrucksvoll 


| schilderte er die Empfindungen 


| so das schwere Schicksal der Ju- | 


des Rabbis in der Zeit des No- 
vemberpogroms und bringt uns 


den näher. Ich finde es gut, daß 
Ihr mal durch so eine Ge- 
schichte daran erinnert 

Kerstin, Potsdam 


>» Wer sucht... 


Euer Reisebericht über Zamosc 
»Zamoyskis Erben« war ja ganz 
interessant, nur scheint Ihr mit 
den Himmelsrichtungen nicht 


| zurechtzukommen. Ich habe die 
| Karte von Polen um 90 Grad ge- 


dreht und es doch noch gefun- 
den... 

Uwe-Jens Klausing, Gliwice 
’tschuldigung, aber unsere Au- 
torin »stand gerade Kopf«, als 
sie den Beitrag schrieb. 


> Kurz gefaßt 
Die Ideen im Modebeitrag »Ge- 


| schnürtes« fanden wir echt toll 
| Annette und Antje, Merseburg 


>» Kann’'s sich nicht vor- 
stellen 


Die Krönung in Eurer Ausgabe 
war ja der Modebeitrag »Ge- 


| schnürtes«. Da frage ich mich, 


I 


wer so etwas anzieht 

Melanie Buntrock, Leutersdorf 
Ganz einfach: Leute, denen es 
gefällt. 

>» Dreier-Beziehungen 
Endlich habe ich mal einen 
Grund zu schreiben. Mir geht es 
dabei um das Kreuzworträtsel 
Ich fand es ziemlich ulkig - nur 
dreibuchstabige Wörter. Ich 


| habe mich jedenfalls htig 
| darüber amüsiert. Solch einen 
| Spaß habe ich noch nie erlebt 
| Ich finde diese Idee jedenfalls 
ganz, ganz toll 

| Sabine Krüger (18), Waltershausen 


> Übertreibt wahnsinnig 
| Das nl fand ich wahnsinnig toll 
Besonders das Kassetten-Cover 
von Bros kam wahnsinnig gut 

an. Ich habe schon fast die ganze 
LP auf meiner Kassette 

Ronnye Milke, Straßgräbchen 


> Begeistert 

Da ich ein Heavy Metal-Fan bin 
habe ich mich riesig über den 
Beitrag über die HM-Szene in 
der Sowjetunion gefreut. Natür- 
lich auch über Frank Zappa und 
Van Halen 

Ronny Lohse, Karl-Marx-Stadt 


> War kurz vorm Ein- 
schlafen 


Also mit dem Titelbild habe ich 
einige Erwartungen gehegt, aber 
was dann kam, war rein gar 
nichts. Das Poster fand ich nicht 
ansprechend. Die Türklinke hat 
| mich dann zum Glück wieder 
aufgemuntert. Ein Lob noch für 
| Euer Kassetten-Cover. 

Thomas Wagner, Flöha 


|» Zeigt Gelbe Karte 


| Euer nl war zwar nicht schlecht, 
aber Frank Zappa auf der 4. Um- 
schlagseite war »Null Komma 

| nichts« 

| Marina Hunziger (14), Sebnitz 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


Die Zuschrift von Frau J. B. aus 
Karl-Marx-Stadt zu »nl-intim« 
(unter der Überschrift »Aufklä- 
rung unsittlich?«) in Heft 11/88 
forderte viele Mütter auf, uns 
zu schreiben. Hier einige Aus- 
züge: 


> Befürchtungen unbe- 
gründet 

Als Mutter von zwei erwachse- 
nen Kindern hat mich der Inhalt 
des Briefes veranlaßt, Euch zu 
schreiben. Über viele Jahre sind 
wir Leser des nl, und nicht selten 
habe ich mit meinen heranwach- 
senden Kindern über die dort 
aufgeworfenen Probleme disku- 
tiert. Ich denke, daß die fünf Le- 
serinnen aus Karl-Marx-Stadt 
dankbar sein sollten, daß unsere 
Jugendlichen heutzutage auf 
diese Art und Weise ihre für sie 
wichtigen Informationen erhal- 
ten. Wenn Kinder von Anfang 
an auf jedem Gebiet ein vertrau- 
ensvolles Verhältnis zu ihren EI- 
tern haben, halte ich die Be- 
fürchtungen um die »Kenntnis 
der Dinge« für völlig unbegrün- 
det. 

Ingrid Reimann, Berlin 
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> Offenheit schockiert 
nicht 

Ich habe die Zeilen mehrmals 
gelesen, um sie nicht falsch zu 
interpretieren. Hier schämen 
sich Mütter, wenn sie abends ins 
Schlafzimmer gehen, vor ihren 
indern. Dabei bin ich über- 


zeugt, daß der Sex von den Ju- 
gendlichen viel unkomplizierter 
gesehen wird, Der der Eltern 
wird nicht so wichtig genom- 
men, daß da nun dauernd drauf 
geachtet wird. »... mein zwar in 
allen wichtigen Fragen der Part- 
nerschaft aufgeklärtes Kind ...« 
- was für Fragen zur Partner- 
schaft sind denn wichtig? Gehört 
dazu nicht auch genau das, was 
hier im nl angesprochen wird? 
Offenheit auf diesem Gebiet 
kann nicht schockierend sein, 
nicht für gebildete, aufgeklärte 
Menschen. 

Renate $. (33), Karl-Marx-Stadt 


> Gleichberechtigt 


Ich bin Mutter jugendlicher 
Töchter, die hiermit bekundet, 
daß sie die Älteren schockierend 
findet, die die Aufklärung als 
»schockierende Offenheit« be- 
zeichnen. Die häufig verklemmt | 
erzogenen Eltern sollten froh 
sein, daß uns das nl Themen ab- 
nimmt, über die zu reden wir 
uns nicht unbedingt trauen wür- 
den. Ist nicht das Hauptproblem 
vieler Eltern, sich nicht vorstel- 
len zu wollen und zu können, 
daß ihre Kinder die gleichen 
sexuellen Freuden genießen wie 
sie selbst? Gut finde ich Eltern- 
»Kind«-Beziehungen, wenn man 
sagen kann: »Also, nun laß uns 
mal ungestört ...« Was ist dabei? 
Sohn oder Tochter haben selbst- 
verständlich das gleiche Recht, 
ihre Wünsche mitzuteilen. So et- 
was kann in der Praxis ganz 
prima funktionieren. Nun, wer 
findet diese Einstellung schok- 
kierend? Jugendliche sicher 
nicht .. 

€. W., Leipzig 


> Alles umsonst? 


In der Ausgabe 7/88 unter »Na- 
turkosmetik (III)« habe ich et- 
was über Masken gelesen. Ich 
suchte mir die Hefemaske aus. 
Bloß - bei mir wirkt die Maske 
nicht. Wie lange muß ich das 
noch machen, und womit soll 
ich die Hefe auftragen? 

Beatrix K. (14), Brandenburg 
Man wird.nicht gleich von heut’ 
auf morgen all seine Mitesser 
und Pickelchen los. Die Mas- 
ken mußt Du schon über einen 
längeren Zeitraum regelmäßig 
anwenden. Aufgetragen werden 
sie mit den Fingern. Du läßt die 
Maske zwanzig Minuten ein- 
wirken und wäschst sie an- 
schließend mit warmem Wasser 


mer kann, so sieht es die Fach- 
arbeiterprüfungsordnung vor, 
gegen Entscheidungen der Prü- 
fungskommission über Ab- 
schlußzensuren für Prüfungsge- 
biete und der schriftlichen 
Hausarbeit sowie über das Ge- 
samtprädikat Beschwerde einle- 
gen, Er ist darüber durch die 
| Prüfungskommission zu beleh- 
ren. Die Beschwerde ist münd- 
\ lich oder schriftlich unter An- 
gabe der Gründe innerhalb von 
zwei Wochen nach Mitteilung 
der jeweiligen Abschlußzensur 
bei der Prüfungskommission 


nicht, dann suche eine Kosme- 
tikerin bzw. einen Hautarzt auf 
und hole Dir dort Rat. 


PARAGRAPHEN 


PRAKTISCH einzulegen. 
% Staatsanwalt Dieter Plath 
Wehe aa m Zensio- | Fotos: B. Lammel, T. Schulz (2), 


Th. Melzer, Archiv, Vignetten: 
Ich befinde mich zur Zeit im P. Isensee 
2. Lehrjahr. Zum Abschluß des 
1. Lehrjahres wurde ein Fach 
schriftlich geprüft. Da ich für 
dieses Fach wenig Interesse auf- 
brachte, bemühte ich mich be- 
sonders um möglichst gute Lei- 
stungen. So hatte ich konstant 
eine 3, die ich auch als Vorzen- 
sur erhielt. Für die Prüfung da- 
gegen bekam ich die Note 4. 
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Berlin, 1026 
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Mein Lehrer gab mir zu verste- 
hen, daß ich dieses Fach mit der 
genannten Note abgeschlossen 
habe, und die wird dann auch 
auf dem Abschlußzeugnis ste- 
hen. Ich bin damit keineswegs 
einverstanden, denn meine Zen- 
suren waren 3. Nun habe ich die 
Prüfung verhauen und soll eine 
4 erhalten? Bin ich im Recht, 
wenn ich der Meinung bin,.mein 
Lehrer hat falsch zensiert? 

Ulrike K., Berlin 

Es gilt für Ihre Frage folgender 
Grundsatz: Vorzensur und Prü- 
fungszensur sind zur Abschluß- 
zensur zusammenzufassen und 
der Prüfungskommission zur 
Bestätigung vorzulegen. Die 
Vorzensur und die Prüfungs- 
zensur sind grundsätzlich 
gleichwertig. Bei Abweichung 
der Prüfungszensur von der 
Vorzensur ist bei der Festle- 
gung der Abschlußzensur die 
Leistungsentwicklung des Prü- 
fungsteilnehmers zu berück- 


ab. Kühl nachspülen. Hilft es 


sichtigen. Der Prüfungsteilneh- | SDKUNUSERBERFNLHNN) 
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Eine FDJ-Versammlung ist zu 


Ende, Gabi, die FDJ-Sekre 
der Klasse, zeigt sich zufrieden: 
Ihrer Meinung nach hat alles 
gut geklappt. Hartmut dagegen 
fühlt sich nicht wohl in seiner 
Haut: Klar, seinen Diskussions- 
beitrag hat er geleistet, las von 
einem Zettel vor, worum Gabi 
ihn gebeten hatte — obwohl er ei- 
gentlich etwas anders denkt über 
den Wettbewerb. Aber Hartmut 
wollte Gabi einfach nicht hän- 
genlassen. 

Eberhard wird erst nach der Ver- 
sammlung so richtig mobil: Al- 
les sei nur Schönfärberei und ge- 
genseitiges Schulterklopfen ge- 
wesen. Obwohl doch alle wüßten, 
daß es bei ihnen anders läuft, 
hätten sie geschwiegen und nur ‚ 
zustimmend genickt. Ihm jeden- 
falls reicht es jetzt. 

Von Gabi zur Rede gestellt, daß 
er selbst ja auch nichts ae 
der Versammlung gesagt hätte, 
meint Eberhard nur: Schließlich 
habe er vor einigen Monaten der 
Leitung bei der Wahl sein Ver- 
trauen gegeben und die Hand ge- 
hoben — das müsse doch wohl 
reichen ... 


Da stellen sich natürlich Fragen 
wie diese (aber aucl 5 
© Wie ist es bei Dir: 
andere machen oder machst Du 
mit? 
© Warum (oder warum nicht?!) 
funktioniert bei Euch das FDJ- 
Leben? 
@ Wie, wann und wo bringst Du 
Deine Fragen und Probleme zur 
Sprache? 


Hier erste Meinungen: 


Anlaufpunkt: 
Freundeskreis 


T Als FDJ-Sekre- 


tär versuche 
x meine Vorstel- 
2 


ich, in der FDJ- 
A 

ungen durch- 
usetzen. Doch 
wie soll man 
Veranstaltun- 
gen, FDJ-Studienjahr usw. in- 
teressant gestalten, wenn man- 
cher aus der Gruppe die FDJ 
als »notwendiges Übel« an- 
sieht, als eine Organisation, die 
die ohnehin knapp bemessene 
Freizeit noch auf ein Minimum 
reduziert? Teilweise habe ich 
jedoch seit Beginn meines Stu- 
diums positive Erfahrungen ge- 
macht, was die Diskussionsbe- 
reitschaft betrifft. Ich bemerke 
das Bestreben, das FDJ-Leben 
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attraktiver zu gestalten, schon 
durch das Nachdenken über 
Themenvielfalt. 
Solche Diskussionen, wie sie in 
der S-Bahn geführt werden, ge- 
hören nach meiner Meinung 
auch in eine FDJ-Versamm- 
lung. Probleme, die mich bewe- 
gen, bringe ich ja auch in der 
Familie oder im Freundeskreis 
zur Sprache. Ich diskutigre aber 
auch gern mit unseren Lehrern ‘ 
— jedoch nur dann, wenn abzu- 
sehen ist, daß ich dadurch neue 
Erkenntnisse gewinne. Es fällt 
mir nämlich immer wieder auf, 
daß manche Leute nicht auf 
meine Fragen oder Meinungen 
reagieren, sondern an mir vor- 
beireden, wenn ihnen das 
Thema nicht paßt. 
Jeanette Wziontek, 16, IfL Ber 
lin 


Meinen Standort 


Sachen, bei de- 
nen ich wirk- 
lich eine 
Chance habe, 
sie zu verän 
dern, wenn sie 
mir nicht gefal- 
len, und bei de- 
nen ich mitma- 
chen kann, weil 
sie mich auch ansprechen, sol- 
che Sachen sind wichtig für 
mich. 

Jeder — auch ich — braucht 
doch das Gefühl, für etwas auf 
dieser Welt und in diesem Land 
dazusein, für etwas einstehen 
zu können. Mir zum Beispiel 
sind moralische, ethische Werte 
wichtiger als materielle. 

Das FDJ-Leben bei uns in der 
Klasse ist nicht übel. Das liegt 
daran, weil es in erster Linie 


aus der Klassenbeziehung ent- 
scheidende Impulse bekommt. 
Meine ganz persönlichen Fra- 
gen und Probleme kommen da 
heraus, wo ich Geborgenheit 
spüre: bei Freunden, auch bei 
manchen Lehrern. Auf jeden 
Fall müssen das Leute sein, die 
mich zu verstehen versuchen 
und nicht engstirnig sind, die 
nicht gleich mit,der Hai b- 
winken, wenn ich nach ihrer 
Meinung mal übers Ziel hin- 
ausschieße ... 

Mathias Loewens, 17, Student 
für Krankenpflege, Berlin 


Ausweis als 
Bedingung? 


i 12 Die Geschichte 


ist zwar fiktiv, 
aber sie trifft 
genau den 


H ‘ Kern: Auf die 
x Dauer kann 
4 FDJ-Leben 


nicht funktio- 

nieren, wenn 

Leute eigent- 
lich nur aus dem Grunde in 
diese Organisation eintreten, 
weil eben »alle drin sind«. Und 
dann vielleicht auch noch aus 
einem falschverstandenen 
Pflichtgefühl ein Amt überneh- 
men. 
Bei mir selbst sieht das so aus: 
Wenn ich mit Leuten zusam- 
men bin, und etwas wird ge- 
plant, von dem ich auch begei- 
stert bin, dann biete ich meine 
Hilfe gern an. Gefällt mir d 


Vorhaben aber nicht, und es ge- 


lingt mi ch nicht, die ande- 
ren von meiner Meinung zu 
überzeugen, dann lasse ich lie- 


ber die Finger davon. Und eine, 


FDJ-Leitung wähle ich auch 
nicht nach dem Prinzip »Nun 


En 
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macht mal!« Ich fühle mich als 
Teil der FDJ-Gruppe. Wenn 
Hilfe benötigt wird, sage ich 
nicht Nein, und ich bemühe 
mich auch, dann kreativ zu 
sein. 

Meine Probleme schlucke ich 
aber größtenteils runter oder 
iskutiere sie mit meinen EI- 
tern, auch mit Freunden. Das 
ist für mich wichtig: Politik ge- 
hört zum Alltag, also muß man 
auch alle Tage darüber reden. 
In unseren FDJ-Mitgliederver- 
sammlungen kommt mir man- 
ches aber gezwungen vor, und 
wenn ich ehrlich bin: Manch- 
mal habe ich ein bißchen 
Angst, »voll danebenzuhauen«. 
Oft rege ich mich über die auf, 
die immer nur meckern und 
laut rufen, daß sie etwas ändern 
wollen, ohne mit konkreten 
Vorschlägen zu kommen. Viel- 
leicht bin ich ja auch genauso, 
nur daß ich das Meckern run- 
terschlucke.... Na ja, und dann 
fällt es mir natürlich schwer, 
echte Freunde zu finden, denn 
irgendwie ziehen viele eine 
Show ab und versuchen, sich 
hinter einer Fassade zu verstek- 
ken... 

Ines Grützke, 16, IfL Berlin 


Reden ist wichtig! 


Als FDJ-Funk- 
tionär muß 
man natürlich 
auch etwas für 
die FDJ-Arbeit 
tun. Man muß 
© versuchen, 
möglichst viele 
dafür zu gewin- 
nen, muß über 
Probleme reden können in der 
Gruppe und selbst aktiv sein — 
sozusagen mit gutem Bejspiel 
vorangehen. Wenn jeder etwas 
macht, dann wird das FDJ-Le- 
ben auch attraktiv. Als stellver- 
tretender FDJ-Sekretär im Be- 
trieb versuche ich, andere zu 
bewegen. 
Die Einfachheit der Arbeit liegt 
im Miteinander-Reden. Ändern 
läßt sich nur dann etwas, wenn 
man mitmacht und nicht nur so 
daneben mitläuft ... 
Tino Wenzel, 17, Kochlehrling, 
Berlin 


Soweit für heute, Wir hoffen na- 
türlich wie immer, daß Ihr uns 
mit Euren Briefen oder Karten 
zuschüttet! Wer also eine Mei- 
nung zum Thema hat, eine Er- 
fahrung vermitteln kann, wer 
sein Pro oder Kontra schreiben 
möchte, hier unsere Adresse: 
Jugendmagazin »neues leben« 
PF43 

Berlin 

1026 

Kennwort: Frust oder Lust 
(Und wer kann, der schicke 
sein Paßbild mit) 


en 
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Toleranz leben - und nicht bloß 
auf der Zunge tragen. 
Christine Müller in: »Männerprotokolle« 


Mehr als jedes andere Wesen »wird« der 
Mensch etwas, statt etwas zu »sein«. 

W.L. Lewi in: » Vom Umgang mit sich selbst« 

Das Publikum beklagt sich lieber unaufhörlich, 
übel bedient worden zu sein, als daß es sich 
bemühte, besser bedient zu werden. 

Johann Wolfgang von Goethe in: »Maximen und Reflexionen« 


Das wunderbare Utopien liegt oft dicht vor 
unseren Füßen, aber wir sehen mit unseren 
Teleskopen darüber hinweg. 

Ludwig Tieck in: »Peter Leberecht« 


Es gibt keinen Charakter, mag er noch so gut 
und edel sein, der nicht durch Spötteleien, 
mögen sie noch so armselig und geistlos sein, 
verleumdet werden kann. 

Mark Twain in: »Wilson, der Spinner« 


Nurssehr starke Naturen vergessen, was sie 
nicht bewältigen können. 

Herbert Otto In: »Der Traum vom Elch« 

Meine Träume machen mir am meisten 

zu schaffen, weil sie am wenigsten zu mir 
gehören ... 


Helfried Schreiter in: »Ich fange mit dem Anfang an« 


Nur schwer ist zu erkennen, was uns zum 
Wohle gereicht ... 


Giovanni Boccaccio in: »Das Dekameron« 


Jeder Mensch hat eine besondere Art zu 
urteilen und erfaßt nicht die ganze Wahrheit. 
Boleslaw Prus in: »Pharao« 


Und schließlich erfahren auch nur die 
keine Enttäuschung, die überhaupt 
passiv sind! 

Honore de Balzac in: »Ein Junggesellenheim« 


Solange man jung ist, hält man Jugend für 
| einen Fehler. - Erst später entdeckt man, 
! daß Jugend ein Glück ist. 


Hans Fallada in: »Wolf unter Wölfen« 


| Schönheit vergeht, Schminke besteht. 
Hans Henny Jahnn in: 
»Dreizehn nicht geheure Geschichten« 


Man neigt dazu, Menschen gegenüber, die man 
\ einmal sehr geliebt hat, unfair zu sein. 
Graham Greene In: »Die Reisen mit meiner Tante« 
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das mittels bestimmter Einhei- 


‚ schmutzt worden waren. Men- 


Aa ae le a te te eK a a na” 
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Vieles umgibt uns heute, das zur 
Alktäglichkeit geworden ist. Bei- 
spielsweise hatten die Menschen 
schon früh das Bedürfnis, sich 
ihre Zeit einzuteilen, Sie taten 


ten: der Tag — bedingt durch den 
vom scheinbaren Sonnenumlauf 
veranlaßten Tag-Nacht-Wechsel; 
der Monat — bedingt durch den 
Wechsel der Lichtgestalten des 
Mondes; das Jahr - bedingt 
durch den beim jährlichen Son- 
nenumlauf erzeugten Wechsel 
der Jahreszeiten. - Soweit, so 
gut. Woher aber haben die Mo- 
nate ihre Namen? Welche Tier- 
kreiszeichen sind bestimmend? 


Aufgeschlagen von 
Eckhard Sommer 


Die Einteilung des Jahres in zwölf 
Monate geht auf den Römischen 
Kalender zurück, der anfangs aller- 
dings nur zehn Monate umfaßte 
(beginnend mit März, endend mit 
Dezember). König Numa Pompilius 
fügte ihnen um 700 v. u. Z. den Ja- 
nuar und den Februar an. 

Nach dem Julianischen Kalender 
(so genannt zu Ehren des Kaisers 
Julius Cäsar, der 46 v. u. Z. eine 
Zeitrechnungsreform durchführte) 
zählt er 28 und im Schaltjahr 
29 Tage. Der Name Februar bedeu- 
tet Reinigungsmonat, weil in ihn 
die Februa, das große Reinigungs- 
und Sühnefest der Römer, fiel. 


NAMENSURSPRUNG 


Reinigungen waren einst religiöse 
Handlungen, die von vielen Völ- 
kern, so auch den Römern, auf ver- 
schiedene Weise vollzogen wur- 
den. Zum Gegenstand der Reini- 
gung zählte eigentlich alles: Men- 
schen, Tiere, Gebäude, öffentliche 
Plätze. Reinigungsmittel war ne- 
ben Gebeten vornehmlich das 
Wasser, außerdem Feuer und Blut 
von Opfertieren. 

Städte, Plätze, Tempel und andere 
öffentliche Orte mußten der Reini- 
gung unterworfen werden, sobald 
sie durch Handlungen der Men- 
schen, durch unreine Tiere u. ä. be- 
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schen mußten sich einer intensi- 
ven Reinigung unterziehen, wenn 
sie mit unreinen Gegenständen — 
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insbesondere Leichen — in Kontakt 
gekommen waren. Dann wurden 
auch Verbrechen wie Mord mit Op- 
ferblut und Wasser (insbesondere 
Salzwasser) getilgt und gesühnt. 
Bei den Griechen schrieb man der 
Vollstreckung des Todesurteils an 
Verbrechern eine reinigende Wir- 
kung für den Staat zu. 

Der Mosaismus, der neben der sitt- 
lichen Reinheit auch die physische 
des Menschen bezweckte, enthielt 
viele Reinigungsvorschriften, die 
streng befolgt wurden. Vorheriges 
Waschen und Baden war für das 
Betreten des Gotteshauses allen, 
besonders aber den Priestern, vor- 
geschrieben. Der Unreine durfte 
weder opfern und Opferteile essen 
noch den Tempel betreten. Die 
Reinigung wurde bei der Totenver- 
unreinigung durch Besprengen mit 
dem Entsündungswasser auf den 
Unreinen, den Raum und das Bett, 
in dem der Tote lag, am 3. und 
7. Tage vorgenommen. Bad und 
Kleiderwäsche bildeten den 
Schluß des Reinigungsaktes. 


TIERKREISZEICHEN 


Bereits am 20. Januar tritt die 
£ Sonne in das Tierkreiszeichen 
Wassermann ein und verbleibt dort 
bis zum 18. Februar (dann wechselt 
sie in die Fische). 

Es stellt sich die Frage: Haben die 
im Wassermann Geborenen auch 
4 tatsächlich etwas mit Wasser zu 
f tun? 

Astrologische Spekulationen beja- 
hen das: »Wassermänner« würden 
\ in übertragenem Sinne durchschei- 
nend sein wie Wasser, sich in ihrer 
Persönlichkeit jedoch schwer ins 
Definierbare auflösen (etwa wie 
ein Suppenwürfel?). Wie der Wind 
nur mit der Wasseroberfläche 
spielt, erfreuten sich Wassermann- 
Typen meist innerer Heiterkeit und 
Harmonie, obwohl sie im Grunde 
ihres Wesens unsicher und ängst- 
lich wären. 

»Wassermänner«, so meinen die 
Astrologen, lieben Geselligkeit und 
einen großen Freundeskreis. Zwar 
‚haben sie häufig keinen festen Wil- 
len und keinen eigenen, klaren 
Standpunkt, sondern sie versu- 
chen, allen zu gefallen, es jedem 
recht zu machen und bei allen be- 
liebt zu sein. Damit laufen sie na- 
türlich Gefahr, des öfteren tüchtig 
ausgenutzt zu werden. 
Wassermann-Typen wird nachge- 
sagt, daß sie sich immer wieder als 
Reformer und Neuerer an die 
Spitze technischer und gesell- 
schaftlicher Entwicklungen stell- 
ten. Um Geld zu scheffeln und Ver- 
mögen anzulegen, dazu wären sie 
allerdings zu uneigennützig und 
‚ großzügig. 


Illustration: Elke Mueller 


Apropos Beruf: Hier möchten die 
»Wassermänner« viel bewirken 
und Nützliches leisten (wie Was- 
ser, das Lasten befördert oder Tur- 
binen antreibt ge) Dagegen halten 
sie nichts von bürokratischer Ver- 
waltungstätigkeit. Auf jeden Fall 
ziehen sie gern mit anderen an ei- 
nem Strang (bewahren dabei je- 
doch ihre Eigenständigkeit), zeich- 
nen sich aus durch solche Attri- 
bute wie »pünktlich«, »gewissen- 
haft«, »verantwortungsbewußt« 
und »rationell«. 
Wassermann-Menschen _kleiden 
sich sehr extrem: entweder 
schlicht und unauffällig oder aber 
originell, extravagant und spleenig. 
Die Liebe: In diesem Tierkreiszei- 
chen geborene Männer wie Frauen 
weisen diesbezüglich viel Gemein- 
sames auf. Einerseits verklären 
und romantisieren sie ihre Angebe- 
teten, andererseits seien feste Bin- 
dungen eine Qual für sie - meinen 
die Astrologen. Dann schon eher 
ein loses Liebesverhältnis oder 
eine auf Freundschaft und Kame- 
radschaft gegründete Ehe, in der 
jeder seinen Spielraum hat. Was- 
sermann-Männer gelten nicht als 
Frauenhelden. Ihnen ist Vertrauen 
viel wert und das gemeinsame Be- 
mühen, Probleme zu lösen. Aller- 
dings verblüffen, _schockieren, 
überraschen sie ihre Frauen mitun- 
ter durch unerwartete Wünsche, 
Vorschläge und Anliegen. — Was- 
sermann-Frauen.möchten auch un- 
abhängig sein und emanzipiert, 
nichtsdestotrotz einen Mann aber 
auch als Idol und Helden verehren, 
Bedenklich sei die Gesundheit von 
Wassermann-Typen. Sie wäre 
nämlich gefährdet durch unstetes 
Verhalten, das hin und her 
schwankt zwischen Mäßigkeit im 
Essen und ungezügelter Genuß- 
sucht, zwischen entspannter Ruhe 
und nerventötender Hektik ... 


SPRUCHREIFES 


Der Volksglaube in Rußland be- 
sagt, so wie das Wetter am 1. Fe- 
bruar sei, so werde es den ganzen 
Monat bleiben. Und das Verhalten 
von Tieren könne man so deuten: 
Wenn im Februar die Schweine 
japsen, verheißt das Unwetter. 
Auch Wahrheiten und Weisheiten 
anderer Völker haben sich überlie- 
fert, resultierend aus genauen Na- 
turbeobachtungen oder schlichtem 
Wunschdenken: 

Wenn im Februar die Mücken gei- 


gen, müssen sie im Märzen 
schweigen. 
Ein nasser Februar bringt ein 


fruchtbares Jahr. 

Wenn der Februar kalt, wird der 
Winter nicht alt. 

Na ja, lassen wir uns doch einfach 
mal überraschen ... 
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Die »schichten Seritere aus RR 


Jim Kerr 


Foto: Uli Pschewoschny 


VVY..N MV .2.M NV 


Ein Beitrag von 

Wolfgang König 

Spätestens nach diesem 
Wembley-Konzert ist wohl 
auch dem letzten klargewor- 
den, daß der Gruppenname 
»Simple Minds« (schlichte Ge- 
müter) alles andere als wört- 
lich genommen werden sollte. 
Gerade in den letzten Jahren 
setzte die Band ihre Populari- 
tät häufig zugunsten der Anti- 
‚Apartheid-Bewegung ein. 
Jene Popularität indes kam 
nicht — wie heutzutage bei so 
vielen Bands im schnellebigen 
Popgeschäft — über Nacht; sie 
wollte über Jahre hart erarbei- 
tet werden. Angefangen hat 
die Geschichte der Simple 
Minds strenggenommen 
schon in jener Zeit, da Jim 
Kerr und sein Freund Charlie 
Burchill kein Popkonzert im 
Glasgower Konzerthaus 
Apollo versäumten. Inspiriert 
von der dort aufgenommenen 
Musik griffen beide selbst zur 
Gitarre. „Johnny And The Self 
Abusers« nannten sie dann 
ihre erste Band, mit der auch 
eine Single produziert wurde 
{1977). Das Ganze dauerte 
nicht viel länger als ein Jahr; 
Neugründung unter dem Na- 
men »Simple Minds« 1979 in 
‚der Besetzung: Jim Kerr (voc), 
Charlie Burchill (g), Mick Mac- 
Neil (keyb), Brian McGee (dr) 
und Derek Forbes (b). 

Damals lagen die großen Er- 
folge noch in weiter Ferne. 
Nicht zuletzt allerdings wegen 
der etwas konfusen musikali- 
schen Konzeption, welche die 
New Wave-Würzeln der Band- 
mitglieder ebenso einschloß 
wie Avantgarde-Rock mit viel 
elektronischem Aufwand. Mu- 
sikalisches Zeugnis dessen 
waren 1979 die Debüt-Platte 
alife In A Day« und das noch 
im gleichen Jahr fertigge- 
stelite Album »Real To Real 
Cacophony«. Doch Popularität 
war damit bestenfalls in der 
Insider-Szene zu erreichen. 


DER GROSSE 


DURCHBRUCH 
Den großen Durchbruch 


brachte dann 1982 das Album isch herausragendes Album rück, Der Unterschied zwi- John Giblin (b) 


Zu den Höhepunkten 


»New Gold Dreams, an dem 
als prominenter Gast Herbie 
Hancock mitwirkte. Mit dem 
Song »Promised You A Mira- 
cle« kamen die »Simple 
Minds« erstmals in die briti- 
schen Top Twenty Charts. Be- 
flügelt von diesem Erfolg, ging 
die Band an die Erarbeitung ei- 
ner neuen Live-Show. Zwei 
Jahre später dann hatten es 
die »Simple Minds« auch in- 
ternational geschafft. 1984 
war Mel Gaynor als Drummer 
und zweiter Vokalist eingestie- 
gen, die Platte »Sparkle In The 
Rain« erschien, und die Lie- 
besballade »Don’t You Forget 
About Me« aus dem Sound- 
track zu dem amerikanischen 
Film »Breakfast Club« brachte 
ihnen den ersten richtigen Top 
Hit auch jenseits des Atlantik. 
Ein instrumental wie sänge- 


vergange- 
Auftritt 


geschriebenes Lied »Man- 
auch Freunde, deren 


3 


zurück. Und 


folgte 1985: »Once Upon A 
Time«. Von den acht mit ho- 
hem studiotechnischen Auf- 
wand produzierten Songs pla- 
zierten sich vor allem »Once 
Upon A Time« und »Alive And 
Kicking« in den Charts auf vor- 
deren Plätzen. 


EIN KONZERT VOR 


250 000 

Daß die »Simple Minds« eine 
mitreißende Live-Band ist, be- 
wies dann auch ihr erstes, in 
Paris mitgeschnittenes Live- 
Album »In The City Of Light«. 
Es enthält einige der besten 
Songs aus der Simple-Minds- 
Geschichte. Kritiker, die — oft 
nicht zu Unrecht - meinen, 
ein Live-Album sei der beste 


des an großen Namen wahrlich nicht ar- schen dem zwar perfekten, 
a ek Saleı nl Kentche de 
nen 

der Srganee) 


doch sterilen Studio-Sound 
und der Live-Atmosphäre war 
unüberhörbar, denn - wie ein 
Journalist schrieb — »die Sim- 
ple Minds absolvieren ihre 
Auftritte nicht, sondern zele- 
brieren siex. 
Davon konnten wir uns über- 
zeugen, als die Band im letz- 
ten Jahr vor 250 000 Leuten im 
Londoner Hyde Park spielte; in 
einem Konzert für Nelson 
Mandela. Nach dem Konzert 
sprachen wir mit Jim Kerr, 
Gründer, Sänger und Texter 
der »Simple Minds«. 


ni: Ihr ward die erste Band, 


Jim: Jerry Dammers sprach 
mich im Juli 1987 an. Er hatte 
die Idee für ein großes Anti- 
Apartheid-Konzert, das im 
September stattfinden sollte. 
Doch dafür war die Zeit viel zu 
kurz. Außerdem fand ich, daß 
es besser wäre, einen konkre- 
ten Anlaß zu haben. Ein paar 
Monate später kam Jerry wie- 
der zu mir mit dem Vorschlag, 
das Konzert Nelson Mandela 
zu widmen und am 11.6. 1988 
durchzuführen, Ich habe dann 
andere Künstler gefragt, ob , 
‚sie auch mitmachen würden. 
nl: Im Wembley hatte euer 
Lied »Mandela Day« Pre- 
miere ... 

Jim: ... wir dachten, daß es 
gut wäre, wenn jede Band ein 
Südafrika-Lied schreiben 
würde. Das war natürlich nicht 
möglich, aber wir haben es je- 
denfalls getan, und der Song 
ist schon sehr populär, öb- 
wohl es noch keine Platte da- 
von gibt. 1989 wird das Lied 
auf einer LP erscheinen. Wir 
machen das bewußt, denn sol- 
che Konzerte sollen keine Au- 
genblicksereignisse sein, son- 
dern: langzeitige Wirkungen 
haben. 


Minds: 
Kerr (voc) 


Sim, 


Ausweg für Rockmusiker, de- Charlie Burchill (g) 
nen die Einfälle ausgegangen Mel Gaynor (dr, voc) 
sind, hielten sich diesmel zu- Mick MarNell (keyb) 


Mancher fällt aus dem siebenten Himmel, mancher aus allen Wolken. 
Mancher rosarote Traum entfärbt sich rasch, 
mancher Honigmond schmeckt bitter. 
Warum eigentlich? Warum werfen junge Paare so schnell das Handtuch — statt 
einen Teller — und rennen gleich zum Scheidungsrichter? 
Und werden dort auch geschieden? Die Ehe heute — ein Kartenhaus? 
Vom ersten Lüftchen umgehaucht? 


Foto: Heinrich Pawlick, Edith Rimkus 


Ein Beitrag von Ines Söllner 


Dr. Arnold Pinther, der die 1984 im Ver- 
lag für die Frau, Leipzig, erschienene 
kleine Eheschule »Mit dir leben« 
schrieb, sieht für Ehegefährdungen 
zwei Ursachen: hohe Anforderungen 
von vornherein an den künftigen Partner 
und Illusionen. Nun sind ja hohe Erwar- 
tungen an Partnerschaft durchaus er- 
strebenswert, solange sie einigermaßen 
realistisch sind. Aber daß Ehe einen 
»Alltag« hat, ziehen viele nicht ins Kal- 
kül. Ehe ist eben keine Fortsetzung des 
bisherigen Liebeslebens. Aber eben das 
wünschen sich alle so sehr. Bei der er- 
sten Meinungsverschiedenheit bröckelt 
der Putz, man ist enttäuscht und zieht 
sich zurück. Oder? 

Eine Ehe muß wie jede andere zwi- 
schenmenschliche Beziehung Konflikte 
durchmachen. Tut sie das nicht, ist 
auch etwas faul. In der Ehe verändern 
sich die Menschen; ihre Ansprüche, Er- 
wartungen, Verhaltensweisen entwik- 
keln sich. Nicht bei jedem Partner in 
derselben Geschwindigkeit, in dieselbe 
Richtung — da kommt es zu Reibungen. 
Die Meinung über den Partner relativiert 
sich bei genauerem Kennenlernen, was 
wie Sparsamkeit aussah, erweist sich 
als Geiz, was man für Geduld hielt, ist 
eigentlich Trägheit. Die Ehe ist kein Zu- 
stand ewiger Harmonie — das muß so 
deutlich gesagt werden. Aber wer sagt 
einem das schon, und wer will es hören, 
wenn er verliebt ist? 

Viele Paare, die mehrere Jahre verheira- 
tet sind, sagten bei Befragungen, daß 
sie manche Probleme besser bewältigt 
hätten, wären sie besser auf die Ehe 
vorbereitet gewesen: von den Eltern, Er- 
ziehern, sogenannten Eheschulen. Es 
gibt sie in Form von Lehrgängen in eini- 
gen Kreisen der DDR. 

Eheschulen in jedem Dorf, in jeder 
Kleinstadt zu organisieren ist unmög- 
lich, vielleicht reicht es aber schon, die 
Fragen der Ehevorbereitung einfach 
mehr ins öffentliche Bewußtsein zu tra- 
gen? 2 


»Aussteuer« allein 
genügt nicht 
Es beginnt bei der Partnerwahl. Da gibt 
es bestimmte Konstellationen, die, so 
sagt die Erfahrung, halten nicht lange. 
Bestimmte Kriterien sollte man im Hin- 
terkopf haben, wenn man sich fürs Le- 
ben binden will. Und dennoch - ihre Er- 
füllung ist keine Garantie für eine glück- 
liche Ehe. Kein Paar, auch wenn es sich 
noch so liebt, ist gefeit vor Konflikten. 
Und Konflikte sind nichts Böses, Herab- 
würdigendes. Das sollte ins Bewußtsein 
gelangen. Daß man ständig Konflikte 
austragen muß, daß man sie bewältigen 
muß, daß sie nicht unter den Teppich 
gekehrt werden dürfen. Man kann es 
lernen, Konflikte auszutragen. Es tut 
manchmal weh und strengt an. Es be- 
ginnt schon im Kindesalter. Eine offene, 


gleichberechtigte Atmosphäre, in der 
man dem anderen zuhört, ihn ernst 
nimmt und respektiert, in der man be- 
reit ist, sich in den anderen hineinzufüh- 
len und gegebenenfalls einen Schritt 
auf ihn zuzugehen, also kompromißbe- 
reit ist. Man muß lernen, im Elternhaus, 
in der Schule, im Jugendverband seine 
Meinung zu sagen und einen Stand- 
punkt zu formulieren. Wer immer um 
des lieben Friedens willen schön den 
Mund hält, weil es ja bequemer ist, für 
den ist eines Tages die Rechnung parat. 
Das Gespräch ist das wichtigste Mittel, 
um einen Konflikt zu lösen, auch in der 
Ehe. Ein Gespräch, das nicht in erreg- 
tem Zustand geführt werden soll, son- 
dern zu einem von beiden Partnern fest- 
gelegten Zeitpunkt. Nur so ist es mög- 
lich, sachlich miteinander zu sprechen 
und den Willen spüren zu lassen, daß 
man an der Ehe weiterhin interessiert 


t. 
M Gleich und gleich 
geselt sich gern? 


Dr. Pinther nennt drei Dinge, auf die 
iman vor der Hochzeit achten sollte: auf 
Gleichheit in den hauptsächlichen Inter- 
essen, daß der Partner sich echt um ei- 
nen sorgen, ihn achtungsvoll und hilf- 
reich untersützen will, und auf eine glei- 
che weltanschaulich-politische Grund- 
auffassung, die unterschiedliche Wer- 
tung von politischen Tagesereignissen 
durchaus einschließt. Da sich Ehe im 
wesentlichen in der Freizeit vollzieht, 
wäre es schön, wenn die Partner auch 
wirklich viel gemeinsam unternehmen. 
Bei zu großer Ungleichheit fühlt sich ein 
Partner bald vernachlässigt. 

Man sollte sich wirklich ausreichend 
lange vor der Eheschließung kennen, 
vielleicht schon »Probe« miteinander 
gelebt haben. Langjährige Wochenend- 
lieben bieten dafür nicht die richtige Ba- 
sis. Wer sich im geheimen sagt: »So 
richtig paßt er/sie nicht, aber ich lieb’ 
ihn/sie doch«, der macht sich was vor, 
denn »Liebe überwindet alles« oder 
»Wenn wir erst verheiratet sind, dann 
gewöhn’ ich ihm/ihr das ab« — das sind 
Trugbilder. Die künftigen Eheleute soll- 
ten sich Gedanken machen, wie sie den 
Begriff »Treue« umgrenzen; beginnt Un- 
treue beim Fremdgehen oder schon viel 
eher bei Unzuverlässigkeit oder ähnli- 
chem? Wie tolerant darf/sollte man 
sein, wie lang lasse ich die Leine? Eine 
für alle gültige Antwort gibt es da nicht. 
Höchstens in dem Sinne, daß man so 
viel Toleranz dem Partner gegenüber 
aufbringt, wie man sich selbst von ihm 
wünscht. Im Laufe der Ehe wird diese 
Frage immer mal wieder neu beantwor- 
tet werden müssen, immer wenn es die 
Ereignisse bedingen, wie Einberufung 
zur NVA, Kuraufenthalte oder Lehr- 
gänge. Auch hier ‘klärt das Gespräch, 
auch wenn man den Eindruck hat, daß 
der Partner etwas macht, was einen ver- 
letzt. Sich schweigend und schmollend 
in die Ecke zu verkriechen und erwar- 


ten, daß es der andere vom Gesicht ab- 
liest, hilft keinem. Denn wie oft hörte 
der Scheidungsrichter schon den er- 
staunten Vorwurf: »Das hättest du mir 
aber sagen sollen, dann hätte ich ...« 
Klippen in der Ehe bilden häufig die Fi- 
nanzplanung, Haushaltsführung, Auffas- 
sungen in der Kindererziehung, Vieles 
davon kann man sich abgucken, von 
den Eltern, von Freunden. Wichtig er- 
scheint Dr. Pinther auch, daß man sich 
über den Teil der Zeit austauscht, die 
man nicht zusammen verbringt, die Be- 
rufsarbeit. Probleme auf und mit der Ar- 
beit sollte man zu Hause mit dem Part- 
ner besprechen, das läßt ihn teilhaben 
am eigenen Leben, und es verbindet. 


Basis: Achtung 
und Anerkennung 


Sexualität muß heute nicht mehr in der 
Ehe »gelernt« werden. Ohne sie funktio- 
niert keine Ehe, wenn sie nicht gekop- 
pelt ist mit Zärtlichkeit. Junge Leute 
sollten wissen, daß sich das Sexualver- 
halten in der Ehe ändert, daß häufig die 
Frau durch vielfältige Belastungen, Pro- 
bleme, zu wenig Anerkennung durch 
den Partner in ihrem Begehren nachlas- 
sen kann, was aber nichts mit einem 
Schwund an Zuneigung zu tun haben 
muß, meint Dr. Pinther. Ein achtungsvol- 
ler Umgang miteinander sei ein großer 
Stimulator für Sexualität. Und das Lob 
sollte im Umgang mit dem Partner nicht 
fehlen. Es »erzieht« viel mehr als stän- 
dige Kritik und Nörgelei. 

Die Ehe ist kein Zustand, sondern ein 
Prozeß. Und genaugenommen beinhal- 
tet sie ein kleines Quantum an »Arbeit« 
und »Anstrengung« an jedem Tag. Ein- 
mal geheiratet — für alle Zeit ausge- 
sorgt, gedanken- und konfliktfrei bis ans 
Ende unserer Tage — das ist Illusion. 
Man sollte sich schon darüber im klaren 
sein, was man an seinem Partner hat 
und jeden Tag etwas Gutes für ihn tun. 
Damit Ehe nicht zur Routine erstarrt. 


An alle! 


Wir meinen, das Thema Ehe ist mit ei- 
nem Beitrag keineswegs erschöpft. 
Meinen vielmehr, daß es noch viel zu 
sagen gäbe. 

Doch bevor sich nl-Redakteure dieses 
Thema wieder vornehmen, möchten 
wir Euch fragen. Was meint Ihr - muß 
man sich auf die Ehe vorbereiten? 
Wenn ja - wie? Welche Probleme 
möchtet Ihr in weiteren Eheschulbei- 
trägen diskutiert haben? Woran sind 
Ehen in Eurer Bekanntschaft, Ver- 
wandschaft gescheitert? Könnt Ihr 
Euch vorstellen, auch ohne Trauschein 
glücklich zu werden? Was haltet Ihr 
von Gleichberechtigung in der Ehe? 
Viele Fragen - sie lassen sich beliebig 
fortsetzen. Wer an diesem Thema in- 
teressiert ist, schreibe bitte recht bald 
an uns! 


Kennwort: Ehe Ehe Ehe wird 
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Friedel Lange, Jahrgang 1912, ist im März 1945 — der Krieg hat kaum 
noch feste Fronten — quer durch Deutschland unterwegs, um ihre Hei- 
matstadt Berlin zu erreichen. Sie hat auf diesem gefährlichen Weg ihre 
drei Kinder dabei, die Alteste ist gerade fünf Jahre alt. Friedel will in 
Berlin sein, wenn dieser Krieg endlich besiegt ist. Sie weiß in jenen 
Stunden schon: Wenn wir durchkommen, beginnt ein neues Leben ... 
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Von Reinhard Gundelach 


Am 26. April schließt die Rote 
Armee den Ring um Berlin 
Drei Tage später erscheint die 
letzte Ausgabe der Frontzei- 
tung »Der Panzerbäre. In die- 
sem faschistischen Propagan- 
dablatt steht immer noch: 
»Unsere Aufgabe ist klar. Wir 
stehen und halten. Bei uns ist 
der Führer. Wo aber der Füh 
rer ist, ist der Sieg.« 

Am 30. April begeht Hitler im 
Bunker der Reichskanzlei 
Selbstmord. Auf dem Reichs 
tagsgebäude weht die rote 
Fahne, in den Straßen aber 
wird noch gekämpft 

Am 1. Mai macht sich Friedel 
Lange von Neukölln nach Ho- 
henschönhausen zu Fuß auf 
den Weg, um Genossen aufzu- 
suchen. An die Gefahren, de- 
nen sie sich dabei aussetzt, 
denkt sie nicht. Sie muß sich 
mit Freunden unterhalten, ver- 
ständigen: Wie soll es nun 
politisch weitergehen? 

Berlin kapituliert am 2. Mai 
Für zweieinhalb Millionen Rui- 
nenbewohner gibt es weder 
Strom noch Gas, kein Trink- 
wasser und so gut wie nichts 
zu essen. Die Trümmer Berlins 
hätten ausgereicht, errechne- 
ten später Historiker, einen 

35 Meter breiten und fünf Me 
ter hohen Wall von Berlin bis 
Dortmund zu bauen. Es herr- 
schen Chaos, Panik und 
Angst. Auch in den Köpfen 
der Überlebenden hinterließ 
der Untergang des »Tausend 
jährigen Reiches« eine Trüm- 
merwüste 


»... es sprach sich 
einfach ’rum, was wir 
taten.« 


Friedel Lange stürzt sich mit 
aller Kraft und Energie ins poli- 
tische Leben. Sie arbeitet, 
ohne auf die Uhr zu sehen. Die 
Kinder sind bei Verwandten 
»Auf diese Hilfe war ich ange- 
wiesen, denn ich habe wirklich 
oft Nächte durchgearbeitet 

So schnell wie möglich muß- 
ten wir sichern, daß politische 
Organisationen aufgebaut 
wurden. Auch die Vereinigung 
der Arbeiterparteien wollten, 
mußten wir absichern ...« 

In den ersten Wochen und 
Monaten geht es Friedel vor 
allem um den Aufbau von Ju- 
gendgruppen und Jugendaus 
schüssen: »Wir bemühten 
uns, die vielen bindungslosen 
Jugendlichen zusammenzube 
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kommen, jene, die interessiert 
waren, sich mit dem National- 
sozialismus auseinanderzuset- 
zen. Und die wissen wollten, 
wie es,nun weitergeht und wie 
sie dabei helfen können. Na- 
türlich waren die ersten, die 
sich zusammenfanden, die 


Wir hatten hierbei viel Unter- 


stützung durch die sowjeti- 
sche Kommandantur. Noch 


bevor die Amerikaner in Neu- 


kölln einzogen, hatten wir 


schon sechs, sieben Jugend- 
heime und Werkstätten in al- 


ten Läden aus eigener Kraft 


Kinder von Antifaschisten. 
Aber es kamen auch solche, 
freiwillig, die als 16/17jährige 
zum »letzten Aufgebot: gehört 
hatten. Die Auseinanderset- 
zungen waren mitunter außer- 
ordentlich scharf: Ein bisher 
faschistisches Weltbild warf 
man nicht einfach ab wie ei- 
nen alten Mantel. Ich kann 
mich an eine Diskussion erin- 
nern, bei der ein junger Bur- 
sche wirklich mit Tränen in 
den Augen immer und immer 
wieder sagte: »Aber Hitler hat 
doch sogar über Funk in die 
ganze Welt gesprochen, das 
kann doch nicht alles Lüge ge- 
wesen sein.t Es war für viele 
nicht begreifbar, daß die Fa- 
schisten die Weltbühne so 
heuchlerisch mißbraucht hat- 
ten ...« 

Friedel Lange weiß: Geduld, 
Überzeugungskraft,'auch 
Härte sind gleichermaßen not. 
wendig, in die Köpfe Klarheit 
zu bringen. Reden allein aber 
bringt nichts. »Wir errichteten 
Jugendheime und Werkstät- 
ten, in denen die Jugendli- 
chen Unterkunft und Arbeits- 
möglichkeiten fanden. Dort 
konnten sie aus Altmaterialien 
und Restbeständen der Wehr- 
macht Kinderspielzeug bauen 
oder Kleidungsstücke nähen. 


Biographisches 

1927 Eintritt in die Sozialistische Arbeiterjugend- 
bewegung Deutschlands, 

1928 Vorsitzende einer SAJ-Gruppe in Neukölln 
(mit 16!), später Mitglied des Bezirksvorstandes 
1930 Mitglied der SPD 

1930 Bis zur Machtergreifung der Faschisten 
hauptamtlich im Kreisvorstand der SPD Neukölln 
als Stenotypistin tätig 

1933/34 Illegale Arbeit in einer Widerstands- 
gruppe mit Helmut Bock und Rudi Zimmermann; 
1934 Verhaftung, Prozeß, Verurteilung; 1935 Ent- 
lassung 

1945 Ab August im Jugendausschuß Neukölln 
1946 Ab Januar kurze Zeit im Hauptjugendaus- 
schuß Berlin tätig, nach dem Vereinigungspartei- 
tag von KPD und SPD zur SED Jugendsekretär in 
der SED. Im gleichen Jahr wird sie Abgeordnete 
im 1. Stadtparlament Berlins 

1947 Teilnahme am Il. Parteitag der SED, spricht 
zur Diskussion 

1949 Sekretär der SED-Kreisleitung in Weißensee 


Fotos: privat 


und mit Hilfe der jungen Leute 
errichtet. Hier war immer was 
los, irgendwie Unterhaltung, 
auch organisierten wir kleine 
Wanderungen, einen Theater- 
zirkel. So wie Jugendliche 
heute zur Disko gehen, kamen 
sie damals in die Jugend- 


1946 — 1. Stadtparlament Berlins, jüngste Abgeordnete: Friedel 
Lange (vorn) und Heinz Keßler 


heime. Es war nicht so, daß 
wir die Jugendlichen auf der 
Straße zusammenriefen, es 
sprach sich einfach 'rum, was 
wir taten. Sicher ging am An- 
fang alles ein bißchen durch- 
einander, aber die Zielstellung 
war eindeutig: eine antifaschi- 
stische Jugend zu erziehen 
und mit ihr ein neues Leben 
aufzubauen.« 


»... Später hat er mich 
verstanden.« 


Am 7. März 1946 stimmt die 
SMAD (1) der Gründung der 
FDJ zu, trotzdem kann sich 
Friedel Lange nicht freuen, 
denn für sie und ihre Berliner 
Freunde und Genossen wird 


es weiterhin keinen Jugend- 
verband geben. Die westli- 
chen Alliierten haben, auf 
Grund des damals für Berlin 
geltenden Status, die Grün- 
dung der FDJ abgelehnt. Sie 
fordern, daß gleichzeitig meh- 
rere Jugendorganisationen zu- 
gelassen werden müßten. Ge- 
gen wen sich diese Ablehnung 
richtet, ist eindeutig. Die Ju- 
gendausschüsse, in denen An- 
tifaschisten unterschiedlicher 
Weltanschauung arbeiten, sol- 
len nicht auch noch in Berlin 
als Freie Deutsche Jugend 
eine demokratische Massen- 
basis finden. Friedel erinnert 
sich an die regelrechten 
»Kopfstände« bei jenen Kräf- 
ten, die sich auch gegen die 
Vereinigung der Arbeiterpar- 
teien stellten und nun emsig 
bemüht waren, eigene Ju- 


gendgruppen aufzubauen 
Aber damit hatten nicht nur 
konservative Sozialdemokra- 
ten, sondern auch bürgerliche 
Parteien ihre Schwierigkeiten 
»Wo sollten sie Kader herneh- 
men, wie die Gruppen vorbe- 
reiten, die den Antrag auf Zu- 


lassung einer eigenen Jugend- 


organisation stellen? Im Ju 
gendausschuß der Stadtver 
ordnetenversammlung gab es 
heftige Diskussionen, um 


schnellstens die Zulassung un- 


serer Jugendorganisation 
durchzubringen, die sich als 
FDJ schon in der ganzen 
SBZ (2) entwickelte.« 

In dieser Zeit kannte Friedel 
kaum Privatleben. Die Kinder 
waren tatsächlich etwas in 


den Hintergrund getreten, ge- 
steht sie. 

»Als mein Mann im März ’46 
aus der Kriegsgefangenschaft 
kam - wir standen kurz vor 
dem Vereinigungsparteitag, in 
Neukölln gab es da allerhand 
Schwierigkeiten — waren die 
Kinder nicht da. Erkam 
abends um zehn, warf den 
Seesack in die Ecke, und ich 
mußte ihm sagen: »Du, hör 
mal, ich muß morgen früh um 
sechs im Saalbau Neukölln 
sein, wir haben unsere Dele- 
giertenkonferenz für die Ver- 
einigung. Letzten Sonnabend 
haben uns Gegner den Zu- 
gang blockiert, wir müssen 
ganz früh dasein, damit uns 
das nicht wieder passiert.« Im 
ersten Moment war er natür- 
lich geschockt, weil er mit 
ganz anderen Vorstellungen 


nach Hause gekommen war 
Über drei Jahre hatten wir uns 
nicht gesehen, dann auch 
noch nicht einmal die Kinder 
zu Hause ..., später hat er 
mich verstanden.« Später ... 
Verständnis braucht Zeit, sie 
hatte keine, um nachzuden- 
ken, ob sie sich als Mutter im- 
mer richtig verhalte. Wer 
sollte denn sonst was ändern, 
wenn nicht wir, sagte sie sich 
(nicht nur damals) und meinte 
nie nur ihre vier Wände 

Als die FDJ auch für Berlin zu 
gelassen wurde, war Friedel 
Lange schon nicht mehr in ih- 
rem Jugendausschuß tätig, 
und trotzdem war es wohl 
auch ihr Sieg. 


»Ich sah keinen Grund, 
solche Dinge zu 


verschweigen.« 

Die politische Arbeit hinwer. 
fen, weil die Ebene mitunter 
muühevoller als der Berg ist, 
stand für Friedel nie zur Dis- 
kussion. Aber es gab Situatio- 
nen, in denen sie sagte: Also 
nicht mit mir. So sollte sie 
z.B. nach der Gewerkschafts- 
wahl 1949 in der Bezirkslei- 
tung über Verlauf und Aus- 
gang der Wahl in Weißensee 
berichten. »Ich begann mit 
der Einschätzung, ohne Pro- 
bleme zu verschweigen, und 
wurde unterbrochen. Ich be- 
gann wieder, erneut wurde ich 
unterbrochen. So geschah es 
auch ein drittes Mal. Da habe 
ich meine Papiere und Sachen 
genommen und bin rausge- 


gangen. Die Gewerkschafts- 
wahlen waren nicht überall so 
gelaufen, wie wir uns das ge. 
wünscht hatten, der Einfluß 
der Sozialdemokraten war in 
den Berliner Betrieben noch 
sehr stark. Auch von der west- 
lichen Seite ließ man nichts 
unversucht, unseren Aufbau 
zu stören. Ich sah aber keinen 
Grund, solche Dinge zu ver- 
schweigen. Ich wollte einen 
objektiven, alle Probleme auf- 
zeigenden Bericht vortragen 
Das war aber, wie mir die vie- 
len Unterbrechungen bewie- 
sen, nicht auf Gegenliebe ge 
stoßen.« 

Der Endeffekt: Sie wurde ins 
WF (3) nach Köpenick versetzt 
Am Willen und Einsatz, ihr Be- 
stes für den Aufbau einer 
neuen, sozialistischen Gesell 
schaft zu geben, konnten we 
der Klassenfeind noch im ei- 
genen Lager empfangene 
Beulen etwas ändern. Friedel 
ging aufrecht ihren Weg, ob 
als Kulturdirektorin im WF in 
Köpenick oder später als Ka- 
derleiterin an der Humboldt- 
Universität und als Mutter 
dreier Kinder, denen sie schon 
zeitig Verantwortung über- 
trug, sie zur Selbständigkeit 
erzog. Ihr Grundsatz: Verlange 
nie mehr, als du zu geben be 
reit bist, hieß für die Kinder. 
Wir sind Partner ... »Um nur 
ein Beispiel zu nennen: Auch 
wenn ich wochentags spät 
nach Hause kam, Sonntag war 
Familientag. Da konnte kom 
men, was wollte. Der Sonn- 
tagvormittag war »Konferenz 
tag«, mindestens zwei Stun- 
den wurde gefrühstückt. 
Wenn da die vergangene Wo- 
che abrollte, war Zuhören 
wohl das Wichtigste. Auch die 
Aufgaben für die kommende 
Woche wurden besprochen 
Das.klappte eigentlich, Ich 
sagte mir, laß sie ruhig etwas 
falsch machen oder verges- 
sen, na bitte. Wenn kein Brot 
eingekauft wurde, dann muß. 
ten wir halt überlegen, was es- 
sen wir statt dessen, Eierku- 
chen, Pellkartoffeln. So etwas 
wurde ohne Murren hinge- 
nommen, aber derjenige, der 
es vergessen hatte, merkte 
sich die Peinlichkeit ...« 


1 SMAD = Sowjetische Militär 
administration in Deutschland 
2 SBZ = Sowjetische Besat 
zungszone 

3 WF= Werk für Fernsehelek 
tronik 
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ugendweihekollektion 


Vorgestellt von 
Antje Gühne 


Gestalter der Industrie 
und des Handels arbei- 
ten jedes Jahr zusam- 
men mit dem De- 
signzentrum Jugend- 
mode am Modeinstitut 


an einer speziellen Kol- 
lektion für jene Jungen 
und Mädchen, die Ju- 
gendweihe haben. Tra- 
gegewohnheiten der 
13-15jährigen, aber 
auch der besondere An- 
laß müssen unter einen 
Hut gebracht werden. 
Keine leichte Aufgabe. 
Seit Anfang des Monats 
ist sie nun in allen ein- 
schlägigen Jugendmode- 
geschäften zu haben: die 
Mode für die Jugend- 
weihe 1989. Trotz aller 
Vielfalt sei zu Beginn 
das Gemeinsame her- , 
vorgehoben: Nahtlos 
soll sich diese »Festklei- 
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dung« in euren Alltags- 
fundus einordnen. Des- 
halb wurde also Wert 
gelegt auf kombinierfä- 
hige Einzelteile, die ihr 
selbst mit Phantasie va- 
riieren und komplettie- 
ren könnt. 

Kontraste sind nach wie 
vor in. Und neben der 
klassisch-sportlichen 
Kleidung wird z.B. 
sportlich-phantasievolle 
Kleidung wichtig. Fal- 
ten-, Kräusel-, Glocken- 
und Sattelröcke können 
mit verspielteren For- 
men (romantische Rü- 
schen- oder Spitzenblu- 
sen) kombiniert werden. 


Es gibt betont sportliche 


Anzüge aus syntheti- 
schem Seidenmaterial. 
Sie fallen besonders 


durch ihre intensive Far- 


bigkeit auf. Zu diesem 


Programm gehören auch 


schmale Röhrenhosen 
(für Jungen) und Mini- 
röcke mit Pantalons, 
große Hemden für Ju- 
nioren und sportliche 
Blusen mit großen Pas- 
sen bzw. großen aufge- 
setzten Taschen für 
Mädchen. Blousons mit 
vielen modischen De- 
tails wären ein Vor- 


schlag zur Vervollständi- 


gung. 
Klassik dominiert im 
zweiten Programm der 
diesjährigen Kollektion. 
Schwarzweiß-Farbig- 
keit, vielgestaltige Kra- 
gen und Accessoires in 
Fotos: Joachim Kirchmair 


kräftigen Farbblitzern 
geben dieser Mode eine 
gewisse Naivität. Die 
Röcke sind hier schmal 
oder schwingend (Vo- 
lant-, Ballon-, Stufen- 
röcke), die Kleider im 
Wäschestil (Jeansstoffe 
und Wäschespitze) oder 
mit Volants, Rüschen 
und Plisseeteilen als re- 
gelrechte Ballkleider ge- 
staltet. Dazu gehören 


kurze gerade und tail- 
lenbetonte Jacken. 
Wem das alles zu fein ist 
— man kann diese phan- 
tasievolle Kleidung mit 
sportlich-rustikalen Pul- 
lovern, Strickjacken 
oder Westovern aus 
grob-strukturierten Ge- 
stricken variieren. 
Komplettieren kann je- 
der sein »Festkleid« 
nach eigenem Ge- 
schmack. Accessoires, 
neben vielfältigem 


Schmuck, sind für Mäd- 
chen Hüte, Tücher, Bän- 
der, Anstecker und für 
die Jungen vor allem 
Binder, Fliegen, Tücher. 
Das alles sind nur einige 
Anregungen. 


Dieser Beitrag entstand in Zu 
sammenarbeit mit dem Mode 
zentrum der Jugend beim Zen 
tralen Warenkontor Textil- und 
Kurzwaren 


Ein Gerichtsbericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Die junge Frau gibt ihre Perso- 
nalien an, in der Aufregung hat 
sie den Personalausweis verges- 
sen. Es ist Marion K., 20 Jahre 
alt, Maschinistin. 

»Sie sind vergewaltigt wor- 
den?« fragt der Kriminalist. 
»Von meinem Mann, ja, von 
meinem Mann«, schluchzt Ma- 
rion K. und bemüht sich, zusam- 
menhängend zu reden. »Er- ist 
drei Jahre älter als ich, mein 
Mann Heiko. Seit einer Woche 
sind wir geschieden. Das Erzie- 
hungsrecht für unseren zweijäh- 
rigen Sohn habe ich, auch die 
Wohnung. Heiko wird aber, bis 
er etwas anderes hat, in der 
Wohnung bleiben. Das ist das 
Schlimme. Wir arbeiten im glei- 
chen Betrieb — und er hat im- 
mer zur gleichen Zeit frei wie 
ich.« Marion K. hat sich immer 
noch nicht beruhigt, sie zittert 
am ganzen Körper. Denn jetzt 
muß sie, nein, soll sie dem Leut- 
nant von der K sagen, was pas- 
siert ist. 


ANZEIGE GEGEN DEN 
EIGENEN MANN 


»Gestern früh kam ich von der 
Nachtschicht nach Hause. Mein 
Mann war schon da. Er rief 
mich höflich in sein Zimmer, es 
klang ganz normal. Also bin ich 
reingegangen. Doch da hat er 
sofort die Tür abgeschlossen 
und mir Vorhaltungen gemacht, 
weil ich einen neuen Partner 
habe. Er schrie, daß ich, wenn 
ich mit dem schlafen kann, es 
auch noch mit ihm machen 
könnte. Er warf mich auf sein 
Bett ... Aber dann weinte mein 
Sohn vor der Tür und rief im- 
merzu »Mama«. Da ließ er mich 
los und sagte, daß ich abhauen 
kann.« 

Der Kriminalist fragt vorsichtig, 
er muß diese Frage stellen: 
»Warum kommen Sie erst heute 
zu uns?« 

Marion K.: »Er hat sich abends 
entschuldigt, und ich mußte ver- 
sprechen, niemandem etwas zu 
erzählen. Dabei hätte ich ihn 
doch kennen müssen!« 

Denn am Sonntagvormittag 
kam er wieder zu ihr. Marion 


30 


An einem Sonntag im November klingelte es mittags an der zu 
dieser Zeit verschlossenen Eingangstür des VP-Kreisamtes. Der 
Diensthabende öffnete, eine junge Frau stürzte in den Raum. 
»Ich bin vergewaltigt worden«, stammelte sie. Und: »Helfen Sie 
mir!« Der Kriminalist dachte, man habe sie auf der Straße über- 
fallen. Was er aber in Wirklichkeit zu hören bekam und proto- 
kollieren mußte, war der 


Bas 


ALPTRAUM 
EINER EHE 


hatte sich,‚weil sie Angst bekam, 
in ihr Zimmer eingeschlossen. 
Er bat sie um den Haarfön — da 
schloß sie auf, um ihn aus dem 
Nebenzimmer zu holen. Heiko 
K. folgte ihr unbemerkt ... 
Dieses Mal konnte er sein Vor- 
haben vom Vortage vollenden. 
Marion schlug um sich und 
wehrte sich verzweifelt gegen 
den körperlich kräftigen Mann. 
Konnte dennoch nicht verhin- 
dern, daß er sie gewaltsam aus- 
zog und vergewaltigte. 

Heiko K. wird wenige Minuten 
nach der Aufnahme der Anzeige 
geholt. Er gibt alles zu. Und in 
der Art, wie er es schildert, mit 
groben, sogar gemeinen Worten, 
spürt man die ganze Mißach- 
tung für seine ehemalige Frau. 
Man spürt aber auch, daß er 
seine Taten keineswegs für kri- 
minell hält. »Als ich fertig war, 
zog ich mir den Slip an«, gibt er 
unberührt zu Protokoll, »und 
ging in mein Zimmer. Sie lief 
mir hinterher und gab mir eine 
Ohrfeige.. Warum, weiß ich 
nicht. Ich war jedenfalls wütend 
und schmiß einen Kerzenstän- 
der herunter. Da zog endlich 
Ruhe ein.« 

Ruhe zieht allerdings erst jetzt 
ein. Heiko K. wird zu zwei Jah- 
ren verurteilt. Keine Bewäh- 
rung, wie Heiko glaubt. Eine 
viel zu harte Strafe, findet er. 
Die Zuhörer im Saal sind ande- 
rer Meinung. »Die eigene Frau 
ist doch kein Privateigentum«, 
meint eine Kollegin Marions, 
die auf deren Bitte am Prozeß 
teilnimmt. Und sie fügt hinzu: 
»Das hat er doch nicht erst nach 
der Scheidung gemacht.« 


DER SCHÖNE SCHEIN 


Heiko und Marion hatten sich 
vor drei Jahren kennengelernt, 
in einer Disko. »Es war so was 
wie Liebe auf den ersten Blick«, 
meint Marion auch heute noch. 
Marion wurde schwanger, man 
heiratete — nicht des Kindes we- 
gen, betont sie. Sie fingen beide 
im Kombinat als Schichtmaschi- 
nisten an, erhielten bald darauf 
eine 3-Raum-Wohnung. Die war 
innerhalb kurzer Zeit bestens 
eingerichtet. Alles- schien in 
Ordnung. 


Doch Marion, die sich nach 
Zärtlichkeit sehnte, stellte sehr 
bald fest, daß ihr Heiko eigent- 
lich nur auf schnelle Befriedi- 
gung aus war. Wie sie sich dabei 
fühlte, war ihm meistens egal. In 
der Verhandlung verwahrte er 
sich zwar gegen diese Darstel- 
lung, aber allein schon seine 
grobe, beleidigende Ausdrucks- 
weise verbot, ihm Glauben zu 
schenken. Gegenseitige Achtung 
als Basis einer guten Partner- 
schaft — davon hat Heiko K. 
wohl bis heute nur ungenaue 
Vorstellungen. Marion wollte 
ihre Ehe trotzdem retten, ließ 
sich alles bieten, wann und wie 
Heiko es wollte. Erst als es all- 
täglich wurde, daß ihr Mann be- 
trunken nach Hause kam, 
reichte sie endlich die Schei- 
dung ein. »Es war einfach nicht 
mehr zu ertragen«, sagt sie. 


EINE BERICHTIGUNG 


Als die Richterin wissen will, ob 
sie in der Ehe auch geschlagen 
oder schon einmal mit Gewalt 
zum Geschlechtsverkehr ge- 
zwungen wurde, ringt Marion 
K. mit sich. Im Scheidungsver- 
fahren beantwortete sie die glei- 
che Frage mit »Nein«. Hier im 
Gerichtssaal nun ruft ihr die 
Kollegin sogar noch zu: »Nun 
sage doch endlich, wie es wirk- 
lich war!« 

Was sie dann sagt, ist sicher 
nicht die ganze Wahrheit: »Nur 
im ersten Jahr waren unsere inti- 
men Beziehungen gut. Aber je 
mehr er trank, desto weniger 
wollte ich mit ihm schlafen. Da 
hat er mich eben gezwungen. 
Sogar einen Tag vor dem Schei- 
dungstermin.« 

Der Rechtsanwalt, der Verteidi- 
ger des Angeklagten, fragt, 
warum sie das nicht im Schei- 
dungsverfahren angegeben hat. 
Marion K. dazu: »Ich dachte, in 
der Ehe muß man das mitma- 
chen, als Pflicht sozusagen. Ich 
dachte wirklich, es muß so sein. 
Und wenn ich ihm schon mal 
was sagte, hat er nur gelacht. 
Und sich sowieso mit Gewalt 
genommen, was er wollte ...« 
Eine erschütternde Aussage. 
Denn man muß sich hier auch 


fragen: Wer hat Marion K., 
20 Jahre alt, auf so ein Leben 
vorbereitet? 

Der Alptraum dieser Ehe ist 
nun zu Ende, jedenfalls äußer- 
lich. Die junge Frau wird noch 
viel Kraft brauchen, um auch 
den Schaden, den ihre Psyche, 
ihr Gefühlsleben genommen ha- 
ben, zu verwinden. Das Ver- 
ständnis ihrer Kolleginnen wird 
ihr dabei sicher helfen. In die- 
sem Zusammenhang machte 
mich besonders betroffen, daß 
der Angeklagte seinen Kollegen 
wiederholt mit deftigen Worten 
erzählt hatte, wie es bei ihm zu 
Hause zuging. Doch niemand 
setzte sich damit auseinander. 
Fand man es etwa normal? 
Oder interessierte dort nur, daß 
er pünktlich kam und ordentlich 
arbeitete? 


EHEVERTRAG 
KEIN FREIBRIEF 


In der Verhandlung verzichtete 
Marion K. auf Einzelheiten aus 
ihrer Ehe. So bleibt Heiko K. 
dafür ohne Strafe. Doch der 
Staatsanwalt betont: »Sexuelle 
Gewalt ist auch in der Ehe straf- 
bar.« Er klärt auf: »Der Ehe- 
mann kann verurteilt werden, 
wenn er seine Frau mit Gewalt 
oder durch Drohung mit einem 
schweren Nachteil zur Duldung 
oder Vornahme sexueller Hand- 
lungen zwingt. Leider wissen 
das nur wenige Frauen. Und ‚ 
selbst wenn sie es wissen, kön- 
nen sie sich selten zu einer An- 
zeige durchringen.« 

Ich halte dies für ein ernstes 
Problem, über das sich Nach- 
denken angesichts des geschil- 
derten Falles lohnt. Denn wie 
Marion K. leben und verhalten 
sich noch viel zu viele Frauen, 
leider auch ganz junge. Scham 
und Unsicherheit hindern sie 
oft, ihr Unglück öffentlich zu 
machen. Gleichgültigkeit, wie 
sie Heikos Kollegen zeigten, 
verstärkt das noch. Deshalb 
müßten sich von diesem Pro- 
blem auch Nachbarn, Freunde, 
Kollegen betroffen fühlen — so 
wie Marions Kollektiv. 


Foto: Thomas Schulz 
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Auf die Frage, wer denn Eros Ramazzotti sei, 
hätte man vor rund fünf Jahren selbst in Italien 
nur ein Achselzucken zur Antwort bekommen. 
Vorausgesetzt, man wäre überhaupt auf die 
Idee gekommen, solch eine Frage zu stellen. 
Heute indes ist seine Popularität so immens, 
daß er — hinter den beiden großen Malern und 
Bildhauern Leonardo da Vinci und Michelan- 
gelo Buonarroti sowie dem wohl berühmtesten 
italienischen Opernkomponisten, Giuseppe 
Verdi — auf Platz vier in der Rangfolge der 
»populärsten Italiener aller Zeiten« steht. Das 
jedenfalls ist das Ergebnis einer Umfrage unter 
Italiens Jugendlichen. 


Von Marcus Macchio 


Die Allmacht der Musik 


Traurige Augen, ein melancholischer Zug 
um den Mund, das nachdenklich wir- 
kende Gesicht mit dem unsicheren Lä- 
cheln, eingerahmt von kurzen kastanien- 
braunen Locken — so kennt man Italiens 
neuen Superstar EROS RAMAZZOTTI. 
Sanft, mit einem Hauch von Schwermut, 
tönt seine kehlig-rauhe, zeitlos wirkende 
Baritonstimme, und sie besingt die All- 
macht der Musik. »Musica &@ ...« — Musik 
ist der Anfang, Musik ist das Ende. Für 
ihn, den 25jährigen, ist sie zum Lebensin- 
halt geworden. 

So sehr man auch danach suchen mag, 
man findet keinerlei spektakuläre Schlag- 
zeilen über ihn in den Klatschpostillen 
Auch seine Live-Auftritte entbehren jegli- 
chen Showgehabes. 

Bei so viel Normalität könnten argwöhni- 
schen Kritikern schon Bedenken kom- 
men, ob ein solches Image nicht lediglich 
einem cleveren Management zu verdan- 
ken ist: Ramazzotti als der positive Held, 
der sich von den rüden Rockern und den 
exaltierten Popstars abhebt ... Doch Eros 
Ramazzotti scheint zu sein, was für die- 
sen Beruf ganz und gar nicht typisch ist: 
Er ist schlicht normal. Eros: »Ich habe 
nichts für verrückte Kleidung übrig. Ich 
hatte nie das Verlangen nach flippigen 
Sachen. Ich lasse mir nicht die Haare fär 
ben, trage nicht mal einen Ohrring.« 


Eine Bilderbuchkarriere 


Eros ist in der glücklichen Lage, genau 
das machen zu könnnen, was er schon 
immer wollte: Musik. »Ich hänge in jeder 
freien Minute im Studio. Mein Hobby ist 
mein Beruf.« 

Bleibt dennoch die Frage nach den Ur- 
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sachen eines solchen Erfolges, der sich 
längst nicht mehr nur auf sein Heimatland 
beschränkt. Seine eigene Erklärung zu 
diesem Thema liest sich so: »Ich bin ehr- 
lich. Ich mache meine Musik, so gut ich 
es kann.« 

Dem ist sicherlich nicht zu widerspre- 
chen, wenngleich damit die Frage noch 
längst nicht beantwortet ist. Vielleicht 
liegt der Erfolg dieses Sängers auch darin 
begründet, daß er sich in einer Zeit, in der 
sich viele gar nicht mehr trauen, ihr See- 
lenleben zu offenbaren, gerade nicht vor 
großen Gefühlen scheut. Vielleicht ent- 
sprechen seine sehr persönlich gefärbten 
Songs auch dem allzu natürlichen 
menschlichen Verlangen nach Gefühls- 
wärme, Vertrauen, Geborgenheit. Und: 
Ramazzotti versucht stets, die Stories sei- 
ner eingängigen Lieder in Beziehung zu 
selbst Erlebtem oder im Alltag für jeder- 
mann Erlebbarem zu setzen. Singt er von 
ihm nahestehenden Menschen, wirkt er 
verträumt, fast sinnlich. Wenn er jedoch 
über den italienischen Alltag reflektiert, 
wird seine Stimme mitunter hart und trot- 
zig, fast verbittert. In »Chose che ho Vi- 
sto« heißt es: 


»Ich habe Dealer gesehen/Die vor der 
Schule Drogen verkauft haben/Ich habe 
das Leben gesehen/Das beginnt, als wäre 
es weggeworfen/In einem Müllsack, wie 
Abfall.« 


Das mag naiv klingen, entspricht aber der 
Erfahrung vieler italienischer Jugendli- 
cher. Und nur so wird auch die Bilder- 
buchkarriere des Eros Ramazzotti erklär- 
bar. Wie kaum einem anderen derzeit ge- 
lingt es ihm, die Stimmungslage von Ju- 
gendlichen in Lieder zu fassen: sei es nun 
die erste Liebe, der Trotz wegen zu gro- 
ßer Gängelei durch Erwachsene oder er- 
ste bittere Lebenserfahrungen. Dabei ver- 
zichtet er in seinen Songs auf jegliche 
ausgefallene Modernismen, bleiben diese 
vielmehr dem traditionellen Vorbild italie- 
nischer Balladen verpflichtet. 


Der Junge von der Straße 


Der am 28. Oktober 1963 geborene Sohn 
von Rodolfo und Raffaela Ramazazotti ver- 
brachte seine Kindheit im ziemlich herun- 
tergekommenen römischen Vorort Cine- 
citta. Vater Rodolfo war übrigens nicht 
ganz schuldlos an der Karriere seines 
zweiten Sohnes (Bruder Marco ist drei 
Jahre älter): Als Eros gerade vier war, 
schenkte er ihm ein Schlagzeug. Auch 


das Gitarrespielen brachte er seinem Fi- 
lius bei. Mit zwölf soll Eros dann seine er- 
sten Songs geschrieben haben. Nach der 
Schule begann er eine kaufmännische 
Lehre, ehe er sich, knapp zwanzigjährig, 
endgültig entschloß, Musiker zu werden. 
Der nun folgende Aufstieg ist schnell er- 
zählt: 1984 gewann er auf Anhieb den 
Nachwuchswettbewerb des renommier- 
ten »San Remo«-Festivals. Schon zwei 


LP-Discographie 


Cuori Agitati 
(Erregte Gemüter), 
1985 


Nuovi Eroi 
(Neue Helden), 
1986 


In Certi Momenti 
(In gewissen 
Momenten), 
1987 


Musicd & 
(Musik ist 
1988 


Jahre später wurde er mit seinem Lied 
»Adesso tu« zum Sieger des Hauptwett- 
bewerbes selbigen Festivals gekürt. Mit 
Gold und Platin dekorierte Schallplatten- 
produktionen, große Tourneen in Italien, 
Österreich, der Schweiz, Kanada, der 
BRD folgten; ein erster Preis beim World 
Popular Songfestival in Tokio. Von seiner 
zweiten und dritten LP gingen jeweils 
über eine Million Exemplare über die La- 


dentische, und seiner Ende letzten Jahres 
erschienenen Platte (»Musica & ...«) 
scheint gleiches bevorzustehen. 

Trotz des enormen Erfolges kehrt Ramaz- 
zotti nicht den Superstar heraus. Im Ge- 
genteil — die ganze Publicity scheint ihm 
ziemlich gegen den Strich zu gehen. »Ich 
habe die Nase schon voll, wenn ich in 
Mailand essen gehe ur.d überall erkannt 
und angestarrt werde. Da koche ich lieber 


Fotos: Archiv 


für mich zu Hause.« 

Eros Ramazzotti ist der normale Junge 
von der Straße geblieben. Auch deshalb 
ist er für Millionen italienischer Jugendli- 
cher eine Art Identifikationsfigur. Eros: 
»Der Erfolg hat mein Leben höchstens in- 
sofern verändert, als ich schneller als an- 
dere erwachsen wurde ...« 
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In unserer Republik lernen und arbeiten viele junge Leute aus aller Welt. 
Andere besuchen unser Land, verfolgen unsere 

Entwicklung mit wachen Augen. 

Unsere Reihe stellt Ausländer vor: ihren Blick auf 


| unser Land, ihre Erfahrungen mit, ihre Begegnungen in der DDR. 


Kiel Brtli Odegaard 
Bürger des Königreichs 
Norwegen, geb. 1944, 
Gebrauchsgrafiker, 
Künstlerische Leiter 

der Glemmen Videbegä- 
ende 

Skole Fredrikstrad, Vor- 
sitzender der Freund- 
schaftsgesellschaft 
Norwegen-DDR 


N ' 


Foto: Autor 


Von Wolfgang Titze 


So selbstverständlich ist das nicht, daß 
sich ein Norweger gerade für die DDR 
so sehr interessiert, daß er einen gro- 
ßen Teil seiner Freizeit opfert, seinen 
Beruf und seine Freundschaften nutzt, 
um in Skandinavien bei möglichst vielen 
seiner Landsleute Vorbehalte und Kli- 
scheedenken über das östliche 
Deutschland auszuräumen. Zumal, 
wenn er einen Teil seiner Zeit als Stu- 
dent in der Bundesrepublik verbrachte. 
Aber genau das war der Anlaß. 


Kjell hät, was seine 
Weltsicht betrifft, 
seinem Vater viel zu 
verdanken. Der näm- 
lich war ein Grün- 
dungsmitglied der 
Norwegischen Kom- 
munistischen Partei und sorgte dafür, 
daß der Sohn beizeiten lernte, die Welt 
nicht nach ihrem Schein zu beurteilen, 
sondern nach dem Sein zu befragen. 
Das schon in Norwegen, als in der Folge 
des NATO-Beitritts 1949 gegen alles 
Kommunistische eine ungeheure Hetz- 
kampagne initiiert wurde. Das auch, als 
Kjell in der BRD diesem Klima der 
Hetze, diesmal gegen die DDR und die 
mit ihr Sympathisierenden, erneut be- 
gegnete. Damals, als Student, beschloß 
er, selbst etwas zu tun gegen den Haß, 
die Dummheit, die von Unwissenheit 
getragen wird. v 


Der erste Gedanke: Die Leute müssen 
sich begegnen, sie sollen selbst hören, 
sehen, selbst erfahren. Kjell: »Ich bin 
der Überzeugung, daß, wenn Menschen 
zusammen sind und miteinander reden 
können, die Verständigung möglich ist. 
Auch wenn man sich nicht immer gleich 
einigen kann.« 


Wenn man Kjell (Chell gesprochen) so 
sieht, könnte man ihn tatsächlich für ei- 
nen Ur-Ur-Ur-Ur-...Enkel jener Wikinger 
halten, die mit ihren Drachenbooten vor 
über 1000 Jahren von Skandinavien 
nach Frankreich, die Wolga hinunter bis 
ans Schwarze Meer, über den Atlantik 
bis nach Island und sogar Nordamerika 
fuhren. Und wenn man ihn dazu noch 
auf seine Weise reden hört — ruhig, 
leise, eindringlich — da nimmt man ihm 
ab, daß er meint, was er sagt. Daß er es 
nicht bei Worten beläßt, hat er längst 
bewiesen. 


Leicht war das Vorhaben nicht. Die nor- 
wegischen Zeitungen berichten kaum 
objektiver über die DDR, als es die Ga- 
zetten in der BRD praktizieren. Und das 
prägte über Jahrzehnte auch das Den- 


ken, die Vorstellungen der Leute. Stol- 
persteine für Kjells Bemühungen: »Als 
ich die erste Reise in die DDR veranstal- 
ten wollte und bei Leuten dafür warb, 
da sagten die: »Dort fährt man doch 
nicht hinl« Die Leute redeten in Scha- 
blonen. Die kannten das Land gar nicht 
und argumentierten nur in Sätzen, die 
sie in den Zeitungen lasen. Sie eigneten 
sich an, was bei uns eben offizielle Poli- 
tik ist: »Das sind Kommunisten|« Das 
ist yArgument« genug. Die DDR - in er- 
ster Linie erzählt man hier in Norwegen 
davon: »Da ist alles grau, da kann man 
nichts unternehmen. In den Städten 
steht überall Polizei. Und wenn man in 
die DDR kommt, sind immer welche da, 
die dich verfolgen und auf dich aufpas- 
sen.t Die Leute glauben daran. 


Ich hatte da mal ein 
Ehepaar mit. Also, 
wir fuhren in die 
DDR. Grenzkon- 
trolle. Wir haben die 
Pässe vorgezeigt. 
Dann kam der Zoll- 
beamte und hat aus dem Bus einen Kof- 
fer rausgezogen, in den er reingucken 
wollte. Das war alles. Alles höflich, alles 
schön. So, und die Frau sagte dann: 
»Das hätte ich nie geglaubt, ich dachte, 
wir müssen alle aussteigen, und alle 
würden kontrolliert und mit der Maschi- 
nenpistole bewacht ...ı 


Und dann gibt's die zweite Kategorie 
von Leuten, die nur in den Süden fah- 
ren. Wer in die DDR fährt, interessiert 
sich für mehr als nur fürs Sonnenbaden. 
Und »Jugendtourist«, der Kontaktpart- 
ner für unsere Freundschaftsgesell- 
schaft in Reisefragen, hat da viel ge- 
macht. Ich meine, wenn ich mit einer 
Gruppe in die DDR komme, habe ich 
Ansprüche, da schütteln die bei »Ju- 
gendtourist« manchmal den Kopf. Aber 
sie haben das meiste bisher immer ge- 
löst.« 

So gut gelöst, daß jene, die in der DDR 
waren, noch Jahre danach der Freund- 
schaftsgesellschaft ihre Hilfe anbieten, 
wenn Jugendtouristen aus der DDR in 
ihrer Gegend sind, um sich für die Gast- 
freundschaft bei uns zu revanchieren. 
Ich habe das selbst erlebt. John zum 
Beispiel, der uns einen Tag lang auf sein 
Motorboot einlud und mit uns auf den 
Fjord hinausfuhr, uns umhegte, ver- 
pflegte und sich alle Mühe gab, als 
seien wir seine persönlichen Gäste. 
Kjell war schon oft in der DDR, und er 
hat schon mehrere Gruppen unserer Ju- 
gendlichen in Norwegen betreut, und 
selbstverständlich beobachtet er genau 
und vergleicht. 


»Was die Vorlieben 
betrifft oder das Ver- 
halten in der Disko, 


da sehe ich keine 
Unterschiede zwi- 
schen Jugendlichen 
aus der DDR und 
Norwegen. Aber -wenn sie unterwegs 
sind, dann sind die norwegischen Ju- 
gendlichen bei weitem nicht so diszipli- 
niert. Ich finde das als Reiseleiter dann 
ab und zu beschämend. Eure Jugendli- 
chen sind höflich, korrekt, nett. 
Vielleicht sind sie manchmal zu beschei- 
den, zu wenig selbstbewußt, obwohl es 
dafür kelnen Grund gibt. Denn wenn 
man vergleicht, habt ihr genau so viel, 
auf das ihr stolz sein könnt, wie wir oder 
andere. $ie sollten sich mehr auf ihre 
Werte besinnen, das, was sie eigentlich 
für wirklich wichtig erachten. Es gibt so 
vieles. Ich weiß noch, als ich das erste 
Mal durchs Berliner Nikolaiviertel gelau- 
fen bin — da war ein Gehweg, und dann 
lagen Schutthaufen, standen Ruinen. Es 
war nichts dort! Und jetzt? Auch der 
Thälmannpark ... Sicher ist für euch 
vielleicht noch nicht alles zufriedenstel- 
lend. Aber das kann gar nicht anders 
sein, und ich glaube, das ist auch nicht 
so wichtig. Wichtig ist, daß ihr euch 
Ziele gestellt habt, und was für Ziele! 
Wenn man das so miterlebt, in Abstän- 
den, das ist unwahrscheinlich. Wenn 
man sieht, was da aufgebaut wurde. Ihr, 
die DDR hat viel mehr geleistet als die 
Bundesrepublik. Ihr habt eure Kriegs- 
schulden bezahlt an die Sowjetunion, 
ihr hattet so gut wie nichts ... Und wenn 
man sieht, wie ihr aus eigener Kraft her- 
aus alles geschaffen habt - ich bewun- 
dere das eher als das sogenannte Wirt- 
schaftswunder in der BRD mit Hilfe des 
Marshall-Plans - für mich kein Wunder. 
Das hat euch geprägt, aber ihr solltet 
stolzer darauf sein, Ich bin immer ge- 
spannt, wenn wieder Jugendliche aus 
der DDR kommen, wenn wir diskutieren 
können. Euer Leben ist ja viel politisier- 
ter als bei uns. Es ist angenehm, Inter- 
esse für alles in der Welt zu spüren und 
auf Kenntnisse zu stoßen. Bei uns ist es 
das Gegenteil. Die Kinder bekommen je- 
den Tag zu hören, daß es einen Gott 
gibt. Über Politik, über Menschlichkeit, 
über Zusammenleben erfahren sie über- 
haupt nichts.« 
Kjell lobt nicht aus Höflichkeit. Auch 
das merkt man sofort. Er wägt und wer- 
tet, so wie er die Dinge sieht. Und so 
wie er denkt, spricht er. Was wiederum 
Nachdenken provoziert. Bei uns (über 
unsere »Selbstverständlichkeiten«), 
aber auch bei seinen Landsleuten über 
ihre Denkschemata. Er macht sie neu- 
gierig auf uns, auf dieses Land DDR. 
Und keiner, der einmal mit ihm in der 
DDR war, hat je wieder gesagt: 
»Dort fährt man doch nicht hin!« 
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PLATTEN 


Die Silly-Fans mußten diesmal 
zwei Jahre auf die neue LP war- 
ten. Nun ist sie da... und kann 
sich hören lassen. Wahrschein- 
lich lasten derzeit auf keiner an- 
deren Rockband unseres Landes 
soviel Bürde, Druck und Er- 
folgszwang wie eben auf Silly. 
Wenn die »Bataillon d’Amour« 
auch international nicht das ge- 
bracht hat, was man sich wohl 
hatte, so war sie 
doch in der DDR für den profes- 
sionellen Bereich der Rockmu- 
sik (neben Citys »Casablanca«) 
zwei Jahre maßstabsetzend. Nun 
schickt sich die Band an, mit 
der neuen Produktion die Meß- 
latte erneut höher zu setzen. 
Silly ist härter geworden, offe- 
riert uns gewissermaßen kom- 
pakt, was sie mitzuteilen und 
auszudrücken gedenkt. Und sie 
kommen ganz und gar ohne 
Schminke aus; in der Musik, in 
den Texten, im Sound und in 
der einzigartigen Interpretation 
durch Tamara Danz. Vor allem 
sie hat hörbar erneut an Format 
‚gewonnen. Die Entdeckung liegt 
im Detail, und da macht es 
Spaß, dem Ausdruck ihrer 
Stimme auf einer Reise durch 
die verschiedenen Gefühlswel- 
ten aufmerksam zu folgen. Die 
Texte bieten auch einiges (von 
Tamara, Gerhard Gundermann 
und Werner Karma). Viele The- 
men sind nicht neu, ziehen sich 
wie ein roter Faden durch das 
Repertoire von Silly. Diesmal 
sind es (bedingt durch die er- 
weiterte Autorenschaft) oft nur 
andere Worte, die jedoch mit 
der Musik ihre Wirkung nicht 
verfehlen. Der Platte -— sie 
heißt übrigens »Februae — 
dürfte wieder ein großer Erfolg 
beschieden sein. 
Ebenso der LP »so oder so« mit 
ENGERLING. Bei denen ist 
es schon ein paar Jahre länger 
her, daß sie uns mit einem Vi- 
nyl-Opus beehrten. Leuten, die 
regelmäßig Engerling-Konzerte 


besucht haben, sind viele Songs 
schon vertraut. Erfreulich ist je- 
denfalls, sie nun wieder einmal 
gebündelt auf einer kompletten 
LP vorzufinden. Der geistige 
Kopf von Engerling, Wolfram 
Bodag, beweist erneut seine 
Originalität in Musik und Spra- 
che, sein Multi-Talent als Musi- 
ker und Stückeschreiber. Das 
hat ganz und gar nichts Nostal- 
gisches, auch wenn seine Song- 
strukturen, die Stimmung und 
‚Atmosphäre der Lieder traditio- 
nelle Elemente beinhalten. Bo- 
dag schafft diese Synthese auf 
so überzeugende Weise, daß die 
Songs packen und anrühren. je- 
denfalls geht es mir so. Mal ist 
es purer Rock, mal eine Blues- 
Ballade, mal die Kopplung von 
Rhythm & Blues und 


Das trifft ebenso auf die Texte 
zu. Wie immer sind es sehr per- 
sönliche Erlebnisse, die Bodag 
auf die ihm eigene Art reflek- 
tiert. Damit schafft er in unse- 
ren Breiten etwas wirklich Ein- 
maliges und Unverwechselba- 
res. Typische Beispiele sind 
»Molls Party«, der »Narkose 
Blues«, »Nr. 48« und vor allem 
»Die Anderen«. Mit letzterem 
gibt es auch ein überzeugendes 
Stück aus der vielbeschworenen 
Zeitgeist-Abteilung. Aber viel- 
leicht ist Bodag auch nicht so 
schablonenhaft zu sehen, eher 
als realistischer Zeitzeuge und 
Künstler. 

Interessante EPs (Quartett) ste- 
hen ins Haus: Die Skeptiker 
aus Berlin, u. a. mit ihrem Live- 
Hit »dada in berlin« sowie die 
Rock-Lieblinge »The Cure« 
(Close To Me/Stop Dead/A Man 
Inside My Mouth/New Day) und 
die »Ärztes (Zu spät/Geh'n 
wie ein  Ägypter/Radio 
brennt/Du willst mich küssen 
Mehr Werbung ist sicher nicht 


nötig. 
Wolfgang Martin 


INTERNATIONALER 
HERBERGSAUSWEIS 
Seit Januar '89 gibt das Reise- 
büro der FD) »Jugendtourist« ei- 
nen  Jugendherbergsausweis 
heraus, der dem Inhaber die 
Nutzung von Jugendherbergen 
im Ausland erleichtern soll. Da- 
mit bietet »Jugendtourist« einen 
neuen Service für jene, die indi- 
viduell ins Ausland reisen und 
dort in Jugendherbergen über- 
nachten wollen. 

% In einigen Ländern werden bei 
Vorlage des Ausweises Ermäßi- 
gungen auf den Übernachtungs- 
preis gewährt bzw. ist der Be- 
sitz dieses Ausweises auch die 
Voraussetzung für die bevor- 
zugte Aufnahme in Jugendher- 

© bergen. 

Dieser Ausweis ist entspre- 
‚chend den Empfehlungen der In- 
ternationalen Jugendherbergs- 
förderation (die englische Ab- 
kürzung für diese Organisation 
ist IYHF) gestaltet, deren Mit- 

$ glied »Jugendtouriste seit 1985 
ist. Die IYHF ist eine internatio- 
nale Organisation, in der natio- 
nale Jugendherbergsverbände 

aus über 50 Ländern Mitglied 

sind. 


® Erhältlich ist der Ausweis beim 


»Jugendtourist«-Service der Ge- 
neraldirektion von »Jugendtou- 
riste in Berlin, Friedrich- 
straße 794, und in den »jugend- 
touriste-Service der Bezirks- 
@ stellen von »Jugendtouriste. Er 
& ist jeweils für ein Kalenderjahr 


Februar '89 


Karte eingedruckt. Alle, jedoch 
FDJ-Mitglieder und Jugendliche 
vorrangig, können diesen Aus- 
weis erwerben. 

Der Ausweis ist ausschließlich 
für die Nutzung von Jugendher- 
bergen im Ausland bestimmt. 
Für die Vergabe und Nutzung 
der Einrichtungen der Jugend- 
touristik in unserem Land erge- 
ben sich keine Veränderungen. 
Die Einrichtungen der Jugend- 
touristik sind weiterhin ohne ei- 
nen solchen Ausweis durch je- 
den zu nutzen. 

Hier einige Anschriften von Ju- 
gendreisebüros bzw. Jugendher- 
bergsverbänden: 

ÜSSR: 

Klub mladych Cestovatelu CKM, 
SSM 

U. Zitna 12 
12105 Prag 2 
Öffnungszeiten: 
8.00-16.45 Uhr 
Bulgarien: 
Bulgarian Tourist Union, Zen- 
tralrat 

Boul Tolbuchin 18 

Sofia 

VR Polen: 

Polskie” Towarzystwo Schronisk 
Miodziezowych 
00-791 Warszawa 
ul. Chocimska 28 
Öffnungszeiten: 
8.00-15.30 Uhr 
Ungarische Volksrepu- 
blik: 

Magyar Hjusagi Hazak — Ex- 


press 
1395 Budapest V 


Mo.-Fr: 


Mo.-Fr.: 
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Zum TEUFEL MIT 
HarBoLıA (P 14) 
Da tanzt einer Rock ’n’ Roll 
Mitte der 50er Jahre, was offi- 
ziell verpönt ist. Und der tanzt 
auch sonst aus der Reihe, dieser 
Kerl Harbolla, stark wie ein 
Baum, nicht zu bremsen, wenn 
er sich was in den Kopf gesetzt 
hat. Und zur Zeit hat er sich un- 
erlaubt von der Truppe entfernt, 
wurde bei Oranienburg ge- 
schnappt, sitzt ein. Grund: 
Seine Truppe, der er erstmal 
Zucht und Ordnung beigebracht 
hat, will nun ein Studierter 
litärakademie. So ein schmal- 
brüstiges Bürschchen: Engel- 
hardt genannt. — Harbolla hatte 
sich freiwillig zur Fahne gemel- 
det, also geht er auch, wann er 
will. Doch sein Vorgesetzter ist 
da anderer Meinung. Ergo: Der 
kleine Engelhardt soll den gro- 
So beginnt turbulent die Ge- 
schichte um eine fast merkwür- 
dige Männerfreundschaft. Ein 
interessanter Blick auf jüngere 
Zeitgeschichte. 
SIEGFRIED (P 14) 
Polen/Regie: Andrzej Domalik 
Ein beachtliches Spielfilmdebüt 
aus der farbigen Welt des Zir- 
kus’. Der Titelheld des Films — 


| | Abenteuerkomödie statt. Über- 


kumentarfilm möchte ich euch ® Wolfram und Joachim Adolphi 
ganz besonders empfehlen, e HiGH-TECH IM 

macht er doch mit der Befind- $ LAND DER SAMURAI 
lichkeit von recht unterschiedli- $ Verlag Neues Leben; 4,30 M 
chen Mädchen und Frauen unse- ® Das ist längst kein Geheimnis 
rer Gesellschaft bekannt. Das ® mehr: Japan und »high techno- 
vor der Kamera so offen In-sich- ‘ logy« — das sind zwei Begriffe, 
hineinschauen-Lassen und das & H die stehen für modernste Tech- 
sehr freimütige Bekennen zu % nik und stürmisches industriel- 
dem, was das Leben des einzel- ® jes Wachstum. Von 1950 bis 
nen ausmacht, löst eine starke @ 1985 stieg die Industrieproduk- 
emotionale Wirkung aus und @ tion um das Dreißigfache, die 
schließt dadurch die eigene Be- & Japaner sind Weltmeister bei 
fragung des Zuschauers ein: ® der Herstellung und beim Ein- 
das Über-sich-selbst-Nachden- ® satz von Industrierobotern, im 
ken. So etwa, wenn die 16jäh- @ Automobilbau, bei der Produk- 
rigen Punkmädchen Anja und @ tion elektronischer Schaltkreise, 
Kerstin mit ihrem Null-Bock für ® in der TV-, Radio-, Recorder- 
nichts und nirgendwo, lachend 9 und Videotechnik. Ihren Kon- 
auf Bahnschwellen tänzelnd, ® kurrenten auf dem Weltmarkt 
von einem großen Leben in der $ haben sie das Zittern beige- 
großen weiten Welt träumen, & bracht. Die Autoren dieses 
sich naheliegenden Dingen wie © Bändchens aus der nl-konkret- 
Schule und Verantwortung für g Reihe lüften das Rätsel, warum 
das eigene Leben aber entzie- ®&, gerade Japan einen solchen Auf- 
hen. ° schwung nahm. Sie untersuchen 


Kr 
Hit 


schildern bildhaft die Lebens- 
und Arbeitsbedingungen der Ar- 
beiter, auf deren Fleiß und Op- 
ferbereitschaft das japanische 
Wunder u.a. beruht. 


ee VON 

FINNLAND 

VEB F. A. Brockhaus Verlag; 

10,40 M 

Das Land der tausend Seen, 

der endlosen Wälder, der 
. Klischees, die einem 

sofort ” den Sinn kommen, 

wenn von Finnland die Rede ist. 


u 


CrocopıLE Dun- 
DEE — Ein KROKO- 
DIL ZUM KÜSsEN 


(P 14) Hartmut Reiber weiß ein biß- 

‚Australien/Regie: Peter Faiman chen mehr über Land und Leute 
und Natur; er bringt es so an 

Der liebenswerte Naturbursche 

Mike Dundee aus exotischer au- g, Seinen Leser, daß dem die Mög- 


lichkeit zu eigener Entdeckung 


stralischer Landschaft trifft auf 

die neugierige, äußerst reizvolle und Erkenntnis gegeben wird. 
New. Yorker Journalistin Sue, Ein wenig mehr Aktualität hätte 
die er natürlich erstmal aus der @ man sich gewünscht, die ist 
Gewalt eines Krokodils befreien © Aber wohl auf der »langen« 


Strecke geblieben, die der Ver- 
lag brauchte, um aus dem ferti- 
gen Manuskript ein Buch wer- 
den zu lassen. Und daß durch 
lange Lagerzeit eine Ware bes- 
ser wird, das trifft nur für ge- 
wisse Weine und Zigarren zu, 
für Literatur jedweder Art nicht. 


muß. Liebe auf den ersten 
Blick? Oh, nein! Zwar gibt's am 
Schluß wie beim richtigen schö- 
nen Kintopp ein Happy-End, 
‚doch dazwischen findet erst ein- 
mal stilgerecht persiflierte 


zeugend in der Hauptrolle: Paul & 
Hogan, ein nicht nur in Austra- 
lien sehr bekannter und belieb- 
ter Entertainer. — Schon seit 
Dezember in den Berliner Kinos 
wird der Film sich auch an- 
derswo großer Beliebtheit er- 
freuen. 


Joan Aiken 

DER EINGERAHMTE 
SONNENUNTERGANG 
‚Aufbau-Verlag; 2,95 M 
Nummer 620 in der bb-Ta- 
schenbuchreihe ist ein Krimi, 


ne EIHHTHEINS inpsrzayzg FIRE 


und der geht so: Im kleinen 


o.. 
Se ’89 


Be u 


neues leben 


englischen Dorf Appleby lebt 
eine liebenswürdige alte Dame, 
die allerliebste naive Bilder malt 
und dann verschenkt. Was alles 
nicht im geringsten kriminell 
ist. Aber da gibt es einen Neffen 
in Amerika, der mit den Bildern 
seiner Tante ein Bombenge- 
schäft machen möchte. Als ihm 
Zweifel kommen, ob das gute 
Tantchen überhaupt noch unter 
den Lebenden weilt, schickt er 
seine Nichte Lucy aus, die mal 
nach dem Rechten sehen soll. 
Und was Lucy nun alles über 
sich ergehen lassen muß und zu 
durchleben hat, daß ist echt kri- 
minell und bietet genau das, 
worauf Krimifans scharf sind. 


Du 
Ale 


Anthologie 
DıE WÄRME DIE 
KÄLtE DES KÖR- 


PERS DES ANDEREN 
‚Aufbau-Verlag; 14,50 M 

Hier haben wir es mit einer ge- 
ballten Ladung Liebesgedichte 
zu tun, die Kurt Drawert ausge- 
wählt hat. Zum Thema äußern 
sich Dichter der Jahrgänge 1940. 
bis 1965, deren Namen schon in 
anderen Anthologien und sogar 
schon auf eigenen Bändchen zu 
sehen waren. Gedanken und 
Gefühle _ unterschiedlichster 
Dichter lassen Blicke in die Tie- 
fen menschlicher Empfindungen 
zu und noch mehr: Der Leser 
kommt auf eigene Gedanken zur 
Sache und wird nicht selten zum 
Widerspruch provoziert. 

Günter Fanghänel 

MEIN FREUND DER 
TASCHENRECHNER 
Verlag Volk und Wissen; 
450M 

Wer einen SR 1 (Schülerrechner) 
seinen Freund nennt, der kann 
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hier lernen, was er mit ihm alles 
anstellen kann. Das geht los mit 
den _Grundrechenoperationen, 


geht über das Berechnen von 
Reziprokwerten, Quadraten und 
Quadratwurzeln bis hin zu Loga- 
rithmus- und Exponentialtunk- 
tionen. Dieses kleine Heftchen 
bietet nützliche Entwicklungs- 
hilfe für  unterentwickelte 
Mathe-Talente. 


Kupa 


‚Auftrag, zur Finca Vigia zu fah- 
ren, um einen Artikel über He- 
mingway zu schreiben, der sich. 
eine Woche zuvor mit seiner 
Jagdflinte erschossen hatte. Das 
war der Beginn einer Jahre dau- 
ernden intensiven Material- 
sammlung, als deren Ergebnis 
eine Dokumentation entstand, 
die es dem Leser ermöglicht, 
sich »sein« Bild von dem bereits 
legendenumwobenen Heming- 
way zu machen oder, wenn er 
schon eines hatte, es zu konkre- 
tisieren. Das Vorwort zu diesem 
hochinteressanten Buch schrieb 
kein Geringerer als Gabriel Gar- 
‚cia Marquez. 


‚Rudi Benzien 


nlautogramm 


Die Zöllner, über Grit Mül- 
ler, Samariterstr. 4, Berlin, 
1035 

Ines Paulke, PSF 130, Ber- 
lin, 1142 

Ralf Bursy, postlagernd, 
Postamt 2, Berlin, 1147 
Rosalili, über V. Jarzombek, 
Leninstr. 4, Merseburg, 4200 
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Ihre zwei eigenen Kinder sind auch im Jugendwerkhof aufgewachsen. Haben wie Mutter und Vater mehrere hun- 
dert Mädchen und Jungen zwischen 16 und 18 Jahren kennengelernt, weil die Isers hier arbeiteten und wohn- 
ten. Dorothea Iser war 13 Jahre lang Heimerzieherin. Ihr Mann ist heute noch im Jugendwerkhof beschäftigt. 


\ 


nl: In vielen Leserbriefen an unser 
Magazin wurde die Frage gestellt, 
ob die Situation, das Leben, das 
Sie in Ihrem Buch »Neuzugang« 
darstellen, tatsächlich dem Leben 
in einem Jugendwerkhof ent- 
spricht? 


D. 1.: Ich denke, das alles ist aus einer 
Substanz gewachsen, die sich ange 
sammelt hat in diesen 13 Jahren, in de 
nen ich zwischen 300 und 400 Mädchen 
betreut habe. Es gibt manche Details, 
die sich so zugetragen haben wie be- 
schrieben, aber ich habe natürlich zuge- 
spitzt, und ich habe meine Geschichte 
geschrieben. 


nl: Am Ende Ihres Buches hat die li- 
terarische Heldin ihren Platz in der 
Gesellschaft gefunden. Das gelingt 
aber nicht allen Mädchen und Jun- 
gen, die aus dem Jugendwerkhof 
entlassen werden. Welche Erfah- 
rung haben Sie persönlich mit die- 
sem Problem gemacht? 

D.1.: Da gibt es ja Zahlen, die aussage- 
kräftiger sind als meine Meinung. Aber 
ich glaube schon, daß mindestens zwei 
Drittel der ehemaligen Eingewiesenen 
später so zurechtkommen, daß staatli- 
cherseits nicht mehr eingegriffen zu 
werden braucht. Also, ich finde, das ist 
eine ganz ordentliche Bilanz. Was das 
eine Drittel betrifft, ein Beispiel dafür ist 
Isso in »Neuzugang«. Die hat praktisch 
gar keine Chance, später zurechtzukom- 
men. Aber selbst bei Wietha, von der 
Sie sagten, sie hätte ihren Platz gefun- 
den, gibt es auch gegenteilige Meinun- 
gen. In dem Moment aber, als sie ihn 
verläßt, weil sie sucht, weil sie selbst 
herausbekommen will, wo ihre Möglich- 
keiten liegen, wo sie sich fragt, was sie 
selbst will, da versagt sie in den Augen 
der Gesellschaft. Also, ich denke hier an 
die Erzieher, an ihre unmittelbare Um- 
gebung. Ich glaube, es wäre öfter nötig, 
genauer auf das Maß der Erwartungen 
von Pädagogen und der Gesellschaft zu 
sehen, kritisch zu beurteilen, ob das, 
was verlangt wird, vom Betroffenen 
überhaupt erbracht werden kann. 
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nl: Sie waren 13 Jahre Erzieherin in 
einem Jugendwerkhof. Was be- 
wog Sie dazu, den Schritt hin zur 
Schriftstellerin zu tun? 

D.1.: Tja, weil ich wenig tun konnte als 
Erzieherin, dieses Gefühl habe ich je- 
denfalls damals gehabt. Es stellt sich 
doch alles wieder in Frage. Ich habe mit 
einem hohen Anspruch meine Arbeit 
begonnen, ständig einen hohen Einsatz 
erbringen müssen und dabei einen ho- 
hen Preis bezahlt. Wenn ich so an die 
ersten Jahre denke, da ging es ja 
manchmal bis an die Grenze des Erträg- 
lichen, da wollte ich zeitweise auf kei- 
nen Fall mehr in die Gruppe gehen. 
Dann gab es aber auch das andere Ex- 
trem. Es konnte nämlich auch unge- 


heuer schön sein, wie vielleicht in kei- 
nem anderen Beruf. Wenn man das nö- 
tige Stehvermögen hat, ist man Bezugs- 
person für viele gleichzeitig, und das ist 
schon etwas. 

Und wenn man dann feststellt, daß bei 
einem Mädchen, um das man sich 
müht, wie sich Jutta um Wietha mühte, 
etwas aufgeht, daß man eine Schicht 
durchstoßen hat, daß bei ihr drinnen et: 
was keimt, und man sie nach meist 
18 Monaten wieder nach Hause entläßt, 
wo sich leider in den seltensten Fällen 
etwas verändert hat, wie gesagt, dann 
stellt sich alles in Frage. Die Mädchen 
haben ja jetzt neue Wünsche und An- 
sprüche. Damit kommen sie in der alten 
Umgebung nicht oder nur schwer zu- 


Die Kinder sind aus dem Haus, das in einer ausgebauten Scheune in Niegripp bei Burg entstanden ist. Im obe- 
ren Stockwerk steht der Schreibtisch, an dem Dorothea Iser ihre Erfahrungen als Heimerzieherin zu bisher 
3 Büchern literarisch aufgearbeitet hat. nl befragte sie nach ihren Motiven zu Berufswahl und -wechsel. 


DOROTHEA ISER 
am 18. 7.1946 als Kind einer Arbei- 
terfamilie in Elbingerode (Harz) gebo- 


ren, 


1960-1964 Besuch der EOS mit In- 
ternat im Eichsfeld, Abitur, 
1964-1967 pädagogische Ausbil- 
dung am Institut für Lehrerbildung in 
Weimar, anschließend Einsatz als Er- 
zieherin im Jugendwerkhof, es 
1974 Kunstpreis des FDGB (im Kol- 


lektiv) 


1979 »Wolkenberge tragen nicht«, 


Roman 


1983 »Lea«, Roman & 
1985 »Neuzugang«, Erzählung 


recht. Vorher hatten sie sich angepaßt, 
Anpassung ist Schutz. Wir haben uns 
so angestrengt und ihnen den Schutz 
genommen. Tja, und genau da beginnt 
alles wieder von vorn. 

Und hier lag und liegt auch der Grund 
für mich zu schreiben. Ich dachte, ich 
muß Umwelt und Gesellschaft stärker 
sensibilisieren, Wissen um die psychi- 
schen Besonderheiten vermitteln. Aber 
ich hatte ja selbst 2 Kinder in der 1. und 
2. Klasse, war Gruppenerzieherin und 
schrieb. Damals habe ich mich langsam 
kaputtgemacht, körperlich. Ich schrieb 
das erste Buch und war auch noch Fern- 
studentin am Literaturinstitut in Leipzig. 
So stand ich dann eines Tages vor der 
Frage: Wie soll das weitergehen? Die 


Foto: Peter Söllner 


Will 


Entscheidung wurde durch folgendes 
Ereignis erleichtert. Zu dieser Zeit leb- 
ten wir, mein Mann, meine Kinder und 
ich, zusammen mit 30 Mädchen in einer 
Villa am Stadtrand von Burg. Diese Villa 
mußte geräumt werden, und meine 
Gruppe, die mir nahe war, wurde ver- 
legt. Ich bin 
dann nicht 
mehr mitge- 
gangen. 

Mein Mann 
hat eine neue 
Gruppe auf- 
gebaut, und 
ich habe auf- 
gehört. Ich 
möchte nicht 
daß 
eine 
Flucht war, 
es war aber 
eine Erleich- 
terung. 

nl: Sie ha- 
ben sich 
aber diese 
erschwer- 
ten Bedingungen eines Jugend- 
werkhofes selbst ausgesucht. 
Warum nicht ein Kinderheim, 
warum mußte es der Beruf einer Er- 
zieherin im Jugendwerkhof sein? 
D.1.: Das ist auch mit zwei Sätzen nicht 
gesagt. Ich bin ja in einem kleinen Dorf 
aufgewachsen. Da gab es eine Familie, 
in der die Kinder vernachlässigt wurden. 
Und in so einem Dorf fühlt man sich ja 
doch stärker verantwortlich füreinan- 
der. Das waren unsere Nachbarn, und 
wenn ich als Kind draußen spielte, wein- 
ten diese Kinder. Das Jüngste war noch 
ein Baby, das habe ich rübergeholt und 
gepflegt. Da hab’ ich als Kind schon die 
Hilflosigkeit gespürt. Und ich spürte 
auch, wenn sich das Kind beruhigt 
hatte, wenn es freundlich geworden 
war, dann haben wir es zurückgebracht, 
und es begann alles wieder von vorn, 
Das war für mich ein Teufelskreis, wie 
Jahre später bei meinen Mädchen, die 
aus dem Jugendwerkhof entlassen wur- 
den. Diese Kinder jedenfalls hatten bald 


sagen, 


(Das Gespräch führte Peter Salender.) 


ihren Stempel weg. Niemand wollte et- 
was wissen von ihnen. Irgendwie hat 
sich das alles festgesetzt bei mir. In ei- 
nem anderen Dorf gab es ein Kinder- 
heim, damals noch »Makarenko-Heim« 
genannt. Wenn ich mit meiner Mutter 
als Acht- oder Neunjährige dort vorbei- 
ging, dann nahm sie meine Hand und 
sagte: »Guck mal, das sind Kinder, die 
keine Eltern haben.« 

Später ging ich dann mit einigen der 
Kinder aus diesem Heim in eine Klasse. 
Ich weiß nicht, warum sie immer zu mir 
kamen mit ihren Problemen. Jedenfalls 
bin ich damals mit Heimerziehung in Be- 
rührung gekommen, wenn auch.aus der 
Perspektive eines nichtbetroffenen Kin- 
des. Trotzdem war es so belastend für 
mich, daß ich helfen wollte. In der 
9. Klasse las ich Makarenko, und der 
Wunsch, Erzieher zu werden, wurde 
noch stärker. Ich wollte mit Schwerer- 
ziehbaren arbeiten wie »olle Maka- 
renko«. 

nl: Inzwischen sind Sie fast 
10 Jahre Schriftstellerin. In wel- 
chem Ihrer beiden Berufe haben 
Sie mehr bewirkt? 

D. I.: Wenn ich die Reaktionen aut dıe 
Bücher sehe, all die Veranstaltungen, 
also Lesungen und Foren, dann denke 
ich, daß ich jetzt mehr Menschen errei- 
che, eigentlich das geschafft habe, was 
ich mit dem Wechsel bezweckt hatte. 
Manchmal habe ich allerdings auch ein 
schlechtes Gewissen, denn einige Leser 
haben sich bei mir gemeldet, die nun 
nach der Lektüre eines oder aller Bü- 
cher ebenfalls Heimerzieher werden 
wollen. Da habe ich dann Angst, daß 
ihre Erwartung nachher nicht mit der 
Realität übereinstimmt. Es gibt noch 
eine andere Seite, die mein Mann schon 
öfter erlebt hat. Er ist noch im Jugend- 
werkhof tätig, als Direktor für Erzie- 
hung. Es ist nicht nur einmal passiert, 
daß er nach Hause kam und sagte: »Du, 
da haben Eltern einen Neuzugang ge- 
bracht, die haben vorher dein Buch ge- 
lesen. Zur Information, um zu wissen, 
was die Tochter erwartet.« Wenn Litera- 
tur so eine direkte Wirkung zeigt, wird 
mir doch unheimlich. 
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Professor 
Borrmann 
antwortet 


TERN" 


en nern 


Lieber Prof. Borrmann! 
Seit einem knappen 
Monat haben wir 
beide einen Freund, 
Wir verstehen uns 
prima. Doch es gibt da 
ein großes Problem: 


unsere Eltern. Sie sind _ 


sehr mißtrauisch und 
akzeptieren diese 
Freundschaften nicht, 
obwohl wir natürlich 
noch gar keinen Ge- 
schlechtsverkehr ha- 
ben wollen. Meine EI- 
tern sind total gegen 
eine Freundschaft, die 


Eltern Brittas würden 
sie gestatten, nur 
müßte Britta ihnen al- 
les darüber erzählen. 
Wir finden das nicht 
richtig. Wir verstehen 
zwar, daß sich unsere 
Eltern Sorgen machen, 
aber sie lassen ja gar 
nicht mit sich reden. 
Und sie verstehen uns 
auch nicht. Sind wir 
wirklich noch zu jung 
für eine Freundschaft 
mit einem Jungen? 


Heike (14) und Britta (14), 
Stolpen 


Foto: Ulrich Kneise 


Liebe Heike, liebe 
Britta! 

Als erstes sei festge- 
stellt, daß es sich bei 
Freundschaften von 
Mädchen und Jungen 
in Eurem Alter um 
nichts Außergewöhnli- 
ches handelt. Untersu- 
chungen haben schon 
vor vielen Jahren erge- 
ben, daß Vierzehnjäh- 
rige solche Freund- 


schaften nicht nur an- , 


streben, sondern 
durchaus auch fähig 
sind, sie ihren Erwar- 
tungen gemäß zu ge- 
stalten. Tatsache ist al- 


lerdings auch, daß sol- - 


che Verbindungen nur 
selten von langer 
Dauer und wirklich ge- 
staltete Partner- 
schaft sind, weil man 
sich noch auf der. Su- 
che befindet und bei 
aller - gefühlsmäßigen 
Hinwendung eine 
wirklich enge Bindung 
eigentlich noch gar 
nicht erstrebt wird. 
Natürlich wird jeder, 
der gerade mit 14 ver- 
liebt ist, diese Erkennt- 
nis energisch bestrei- 
ten, aber Zeit und Er- 
fahrung machen da 
bald klüger. 

Keineswegs würde ich 
Ihre Eltern bestärken, 
wenn sie meinen, es sei 
für Sie zu früh, eine 
Freundschaft mit Jun- 


gen anzuknüpfen. 
Diese Schlußfolgerung 
ist _ schon deshalb 


falsch, weil sich soziale 
Beziehungen niemals 


problemloser gestal- 
ten, wenn man älter 
wird, aber keine Erfah- 
rungen einbringen 
kann. Eigene Erfah- 
rungen mit selbsterleb- 
ten Konflikten — wohl- 
gemerkt. Eltern, die 
das nicht wahrhaben 
wollen, behindern die 
Entwicklung ihrer Kin- 
der in einem wesentli- 
chen Bereich. Zudem 
stürzen sie mit ihrer 
Ablehnung Heran- 
wachsende in zusätzli- 
che Konflikte. Im Ex- 
tremfall kann so etwas 
sogar dazu führen, daß 
sie den Einfluß auf 
ihre Kinder verlieren. 
Was für beide Seiten 
von. großem Nachteil 
ist. 

Ich habe den Ein- 
druck, daß Sie, liebe 
Britta und liebe Heike, 
froh wären, wenn Sie 
mit den Eltern über 
Ihre Freunde reden 
könnten. Es wäre gut, 
wenn sie sich bereit 
fänden, die Freunde 
erst einmal kennenzu- 
lernen. Als Vorausset- 
zung, sich ein Bild von 
den Jungen machen zu 
können und die 
Freundschaft richtig 
zu bewerten. Und da- 
mit hätten Sie auch die 
Möglichkeit, sich mit 
Vater und Mutter über 


Sorgen und Probleme 
zu verständigen - 
denn auch die treten ja 
in den meisten Freun- 
desbeziehungen auf. 
Ich weiß, daß es vielen 
Erwachsenen, Eltern, 
nicht leicht fällt zu ver- 
stehen, wie schnell das 
eigene Kind erwachsen 
wird. Und das hat je- 
nes Unverständnis zur 
Folge, über das Sie in 
Ihrem Brief berichten. 
Fürsorge ehrt jede 
Mutter, jeden Vater. 
Wenn sie es aber nur 
durch Verbote und 
Gängelei ausdrücken, 
geht es schief. Ge- 
nauso falsch wäre je- 
doch, wenn der Ju- 
gendliche gegen alles 
revoltiert, was Eltern 
ihm vorschlagen. Ich 
glaube nicht, daß dies 
Ihre Position ist. Sie 
wollen ernst genom- 
men werden. Nicht 
mehr — aber auch 
nicht weniger. 

Ihrem Brief konnte ich 
nicht entnehmen, wie 
alt eigentlich Ihre 
Freunde sind. Kein un- 
wesentliches Detail, 
finde ich. Denn sollten 


sie drei, vier (oder 
mehr) Jahre älter sein 
als Sie, könnte ich 
nämlich die Vorbe- 
halte der Eltern sehr 
gut verstehen. Der Al- 
tersunterschied ist in 
einer späteren festen 
Partnerbeziehung un- 
bedeutend -—- nicht 
aber in Ihrem Alter. 
Denn wenn sich 14jäh- 
rige verlieben, haben 
sie andere Erwartun- 
gen an diese Freund- 
schaft als ein fast er- 


wachsener Jugendli- 
cher. 
Kurzum: Ihre letzte 


Frage kann ich nicht 
eindeutig beantworten. 
Sie sind natürlich nicht 
zu jung für Freund- 
schaft und Liebe. Aber 
einem älteren Freund 
könnten Sie nur teil- 
weise ein guter Partner 
sein. 


Den Tag werden sie so 
schnell nicht vergessen: 
Weißensee, am 16. Juni 
1988. Nach nicht einmal 
zweimonatiger Probenzeit 
sollten »Die Zöllner« ihre 
neue Großbesetzung gleich 
einem 70 000köpfigen Publi- 
kum, das vor allem auf die 
Rainbirds, James Brown 
und The Wäailers wartete, 
vorstellen. Die Frage »An- 
erkennung oder Milchtü- 
ten« wurde mit dem wun- 
derschönen Lied vom »Kä- 
fer auf'm Blatt« dann wohl 
endgültig entschieden. In- 
zwischen sind »Zöllner-Ak- 
tien« an der DDR-Rock- 
Börse eine Art Geheimtip 
geworden. 


Von Thomas Melzer 


»Dieser 16. Juni war unsre erste öffentli- 
che Probe«, sagt Dirk. Später dann 


MUSIK MIT KOPF 


standen sie in der ersten Publikums- 
reihe und flippten während der James- 
Brown-Show völlig aus. Der 58jährige 
Soul-Altstar sprang schließlich von der 
Bühne und reichte auch den Zöllnern 
die Hand. Musikalisch hatten sie diese 
bereits vorher genommen. »James 
Brown beeinflußt durchaus unseren ei- 
genen Stil. Wir neigen immer mehr zu 
einem Soul-Funk, der die Motorik des 
Rock 'n’ Roll mit der Seele von Blues 
und Soul vereinigen soll. Wir wollen 
eben so 'ne richtig schöne Affenmusik 
machen!« 

Sieht man sich im DEFA-Rockreport 
»flüstern & SCHREIEN« den ersten, 
noch mächtig verklemmten Auftritt des 
Zöllner-Duos an, war damals an Affen- 
musik oder Weißensee wohl nicht zu 
denken. Nach langen Querelen hatte 
sich »Chicoree« aufgelöst und Dirk er- 
ste Solo-Projekte in Angriff genommen, 
da entdeckten er und der soeben bei 
»Lama« ausgestiegene Andre Gensicke 
gemeinsame Wellenlängen. Schranken 
oder Grenzen gab und gibt es in beider 
Musikverständnis nicht. In Verbindung 
damit hat ihr Bandname »Die Zöllner« 
fast etwas Kurioses. Aber die Sache hat 


einen ganz simplen, pragmatischen 
Grund: Auf vielen Verträgen stand be- 
reits dieser, inzwischen auch schon be 
kannt gewordene Name. Änderung 
wäre unnötiger Aufwand gewesen. Und 
dieser rechtfertigt sich bei den Zöllnern 
nur, wenn es ums Eigentliche geht, um 
ihre Musik. 


Vom Duo 
zur Maxi-Band 


Größerer Aufwand fürs Eigentliche — 
das hieß zum Beispiel, Varianten ent- 
wickeln, um mit ihrer Musik einen grö- 
ßeren Wirkungsradius zu erreichen. Die 
vielen gutbezahlten »Klub-Muggen« zu 
zweit befriedigten da bald nicht mehr, 
die Möglichkeiten von Keyboard und 
Mikrophon waren beschränkt. In der 
Fernstudentenkapelle »Keine Helden« 
der Berliner Hochschule für Musik 
»Hanns Eisler« fanden Dirk und Andre 
schließlich die gesuchten begeiste- 
rungsfähigen Kollegen. Während der er- 
sten gemeinsamen Probentage in einem 
Bungalow am Hölzernen See zweifelten 
sie jedoch zeitweise schon an ihrer 
Wahl. Dirk: »Früh wurde unmenschlich 


UND SEELE 


zeitig aufgestanden und gejoggt; da kei- 
ner der »Helden« rauchte, war auch im 
Probenraum das Rauchen untersagt; 
dazu kam eine sagenhafte Probendiszi- 
plin — die hatten eine richtig professio- 
nelle Einstellung.« 
Mit dieser wurde dann auch die ein- 
gangs beschriebene »erste öffentliche 
Probe« vor 70 000 Leuten absolviert, und 
einen Monat später galten sie schon all- 
gemein als Shooting Star (Senkrecht- 
starter) des 5. Berliner Rocksommers. 
Der hier gezeigten Spielfreude und 
nachfühlbaren Emotionalität der Zöll- 
ner-Show konnte man sich nicht entzie- 
hen. Das Publikum war begeistert. Seit- 
dem hat die Band Spaß an der Musik 
"wie nie zuvor und genießt die produk- 
tive, gelöste Atmosphäre im großen 
Team, in dem jeder auf seine Weise zur 
gegenseitigen Inspiration beiträgt. 


Lust 
am Leben zeigen 


TEL re NETT ARE, re 


Obwohl eine 15köpfige Band für viele 
Veranstalter gerade in kleineren Häu- 
sern kaum erschwinglich ist, ist der 


Band-Terminkalender nicht leer geblie- 
ben. Es zeugt schon von Besessenheit, 
zwei durch jeden mittelprächtigen Syn- 
thesizer zu ersetzende Streicher mit in 
die Band aufzunehmen, während gleich- 
zeitig immer mehr gestandene Bands 
mit Minimalvarianten in kleinen Clubs 
spielen, um sich über Wasser halten zu 
können. Doch auch die kleinere Va- 
riante bleibt bestehen: Andre hat viele 
Songs für eine Kammervariante umar- 
rangiert, die sie mit Violine, Cello, Piano 
und Gesang bestreiten. Diese Form 
schafft die Möglichkeit, vor allem auch 
die Texte von Dirk bewußter aufnehmen 
zu können, als dies im Rhythmusfeuer- 
werk der »Großvariante« möglich wäre. 
»Was wir an Wünschen, Trä 
dersprüchen in uns tragen, sc 

in unseren Texten nieder, die gleichwer- 
tig neben die Musik treten. Rezepte also 
haben wir nicht zu bieten, allenfalls An- 
stöße zum Weiterdenken - hin zur Lö- 
sung der Probleme. Denn das ist die 
Tendenz, die unserer Lebensauffas- 
sung, unserer Lust am Leben ent- 
spricht«. (Dirk und Andre in einem Inter- 
view mit der »Wochenpost«) — Sie stek- 
ken derzeit voller Pläne, dem Wunsch, 


N 


geistig und emotional bei ihrem Publi- 
kum etwas zu bewegen, Aktivität zu 
wecken. Imponierend ist der unerschüt- 
terlich scheinende Optimismus dieser 
Band. Bislang haben sie weder eine ei- 
jene Anlage noch einen Probenraum 
für vier Probentage in einem Klubhaus 
zahlen sie zum Beispiel 1500 M, dafür le- 
gen sie alle zusammen). Probleme, von 
denen sie sich nicht unterkriegen lassen 
wollen. Und — so einen richtigen Rein- 
fall erlebten »Die Zöllner« zum Glück 
bislang nicht. Es sei denn, man ordnet 
hier folgende Story ein, die sich im letz- 
ten Sommer ereignete: Als Dirks Haare 
schwarz gefärbt werden sollten, gerie- 
ten sie rot; die anschließend geplante 
Blondierung brachte die schöne Farbe 
Orange hervor. Der zweite Blondie- 
rungsversuch endete im Stadium Brief- 
kastengelb und mit verätzter Kopfhaut. 
So mußte die lange Pracht fallen, was 
zur Folge hatte, daß ihn beim Rocksom- 
mer-Auftritt viele Fans kaum wiederer- 
kannten. Wäre da nicht jene typische 
Zöllner-Musik gewesen, die Beine und 
Kopf gleichermaßen in Aktion bringt . 


men 


CKe (dance); "NogarFrainmois‘ Tarp —unn 


TREE > 


si 


Lyrik 


ausfahrt und sonntagabend 


er denkt, 


sie sagt: komm über den platz, sie ruft, 
häuserumstanden, mit dieser drehung des beines 
der hüfte der schultern, mit dem hellen fleck 
ihres gesichtes sagt sie: komm über den platz, 
mit dem licht der laternen auf ihrem häar, 
lehnt sie an einem bauzaun, hebt eine hand: 
komm über den platz, mit ihrer weißen, 

oder haut, wie immer, unter dem mantel, 

legt den kopf in den nacken, weit, dreht sich, 
sie sagt, ihre stiefel treten leise: komm 

über den platz, senkt ihren blick ihm zu, 
komm, auf das pflaster 


die nacht rollt zu einem dunklen stein 

geballt deine worte in meinem mund: 

dein schlaf ist eine berührung des abgrundes 
zwischen deinen schulterblättern eine mulde 
in die mein kuß paßt dein schlaf 

ist eine dunkle berührung meines mundes 

ist ein blindes greifen von mir 

nach dem messer zwischen deinen schultern 
lauert der schlaf auf meine hand 

mit dem messer den schlaf zu markieren 
daß ihn der erste strahl licht trifft 

dein schlaf ist ein blick in die dunkle tiefe 

in meine augen nicht sehen kannst du 

das blaßrote kreuz zwischen deinen schultern 
schlaf nacht abgrund das messer nicht 
in meiner abgewandten hand 


ikarus ’86 
während der besungene sich kratzt 


daß ihr nicht endlich die schnauze 
halten könnt dieser ständige sturz 

aus dem glühenden zelt das steht 

mir zum hals da bin ich der stuntman 
für ideale und allen möglichen scheiß 
das volk gafft man singt von moral und 
aufsteigenden prinzipien und läßt mich 
doch wieder aufklatschen dabei 

war bloß der klebstoff mist und 

das alles schlampig gemacht und überhaupt 
lilienthal sitzt da hinten 

und grämt sich am ende 

wird er noch neidisch 

auf mich dilletanten 


wir fahren hier ritt man gen erfurt 

die dichterstadt im rücken dies ist das land 

der großen deutschen und der guten thüringer 

wurst heut liegt die autobahn statt mulmiger 

wege sauber gewellt in der landschaft die lächelt 
sagst du mit deinem abschätzenden blick auf den 
geschwindigkeitsmesser fahren wir auf die drei 
burgen drei gleichen zu ich esse äpfel 

gegen die du allergisch bist gleichen 

welch name für eine ruine und die anderen 

beiden beugen sich unter das seltsame wort 

man erzählt der herr der burg hatte zwei frauen 
die sultanstochter von einem kreuzzug lebte mit 

der schon vorhandenen ohne eifersucht sieht man 
die metallene fahne über dem turm aufgezogen 

ist der burgrest betretbar heut nicht 

der parkplatz an seinem fuß bietet den aufstieg 
klopapier büchsen und kaum noch sich rekelnde leute 
auf dieser seite liegt der berg nackt zu rot- 
grauem sand zermahlener stein im frühling 
wachsen hier adonisröschen du nickst dir ist 
der weg zu beschwerlich durch dornengestrüpp 

ich sah hier frauen im mai mit hochhackigen 
schuhen und feinen strümpfen die neigung bezwingen 
von oben hat man den blick bis nach oberhof 
interhotel panorama moderne burg jetzt ist es kalt 
und es wird feucht unten fahren die anderen schon 
mit licht durch den nebel am berg sitzt ein 
schmaler ritter und weint vielleicht wegen meines 
keuchenden starrsinns bis ganz oben zu steigen 
schnell wird es dunkler und dein gesicht ist 

trocken komm laß uns fahren und rauchen und 
noch einmal diese musik hören durchs tal 

hinter uns reiten lautlose schwere gestalten 

auf ihren dampfenden pferden zur anderen burg 
bitte faß mich nicht an ich lasse dich und 

esse schon wieder äpfel 


milchige dämmerung liegt auf dem land der zug 

fährt eine heiße nadel hindurch hinterläßt 
stöhnende gleise aus dem fenster sieht sie 

die felder schneebedeckt unberührt sie spürt 

die stöße des zuges dort dieses weiße feld 

will ich aufreißen sehen dort mich wälzen mit dir 

später greift sie in ihr laken wickelt ihn ein 

schlägt eine große fessel um ihre beiden körper 

am morgen läßt sie es liegen ich schüttle 

den geliebten umriß nicht aus dem stoff 

der noch feucht ist und sieht aus dem zug 

das gestrige feld ihre laken liegen d 
das feld dampft rehe gehen ruhig darüber hinweg 3 


nlistelltvor: 


SUSANNE FIENHOLD 
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Lebensdaten: 1966 in Magdeburg ge- 
boren, Hauptwohnsitz in Potsdam, Sekretä- 
rin im Dokumentarfilmstudio Potsdam-Ba- 
belsberg, Teilnehmer des Schweriner 
Poetenseminars 1986, 1987 und 1988, 1988 
Förderpreis für Lyrik 


Seit wann? Genau an meinem 15. Ge- 
burtstag, nach einem Picknick im Park von 
Sanssouci, schrieb ich zum ersten Mal. 
Heute würde ich meine ersten Gedichte 


versuchs geh auf die straße 
die wand im treppenflur gelegt hast 
deiner wände zu vergessen 
zeitung kaufen und äpfel 

fels mit der zunge fahren und versuchen 
rührung zu vergessen versuchs 
lang 
meinen namen sagen 
dich sein versuchs 
ben 


nachdem du das gesicht an 
um das plötzliche atmen 

versuchs ruhig 
du kannst über die haut eines ap- 


geh die 
du kannst jemanden nach der uhrzeit fragen er wird dir 
in allen briefkästen werden briefe für 
geh weiter alle werden meine augen ha- 
du kannst nur ein hemd oder einen mantel tragen 


vera 


niemandem mehr zeigen wollen. Es war le- 
diglich ein Anfang für mich. 

Warum? Wenn ich das bloß wüßte. 
Warum? Ich will das, was in meinem Kopf 
brodelt, auf den Punkt bringen, zuspitzen 
oder dichtmachen. 

Wie? Meist drängt sich eine Idee oder Si- 
tuation auf. Beim Schreiben merke ich oft 
erst, was es tatsächlich hergibt. Wenn es 
dann nichts taugt, gebe ich es nicht aus der 
Hand. 


müssen 


du kannst eine | suchs 


eine geträumte be- 


straße ent- | geh weiter 


die 


die haut deiner hüfte streichen 

denn du wirst auf ihm wie auf mir liegen 
du wirst dich nicht mehr rasieren können 
die kleinen schnitte werden von mir sein 
stimme noch in jedem angerissenen streichholz hören 
geh mit dem wind werde ich dir papierkörbe und 
bänke vor die füße werfen — 
entgegen und bewege mich vorsichtig in deinem schatten 
sitze in jeglichem cafe am nachbartisch - 
kannst mich sehen aus den augenwinkeln 


Was? Nur Lyrik. Selbst wenn ich an ei- 
nem Prosatext schreibe, wird es am Ende 
doch wieder etwas Lyrikverwandtes. Für 
mich gibt es keine deutliche Grenze zwi- 
schen Lyrik und Prosa. 

Was wünschst du dir von deinen 
Gedichten? Daß sie Gedichte werden. 
Erst dann, wenn sie auf jemanden treffen, 
ihn provozieren, egal, ob zur Ablehnung 
oder Zustimmung, bezeichne ich sie als Ge- 
dichte. 


du wirst ohne laken schlafen 
ver- 
denn all 
du wirst meine 
aber 


ich trete dir immer 
ich 

versuchs du 
doch trifft dein 


versuchs 


stadt wird schattenlos sein und der regen wird durch meine 
hände bis auf deine schultern gehen versuchs zurück 
kannst du jetzt nicht weil dort meine finger immer noch über | 


blick eine andere wenn du den kopf wendest wird der mann an 
der tür mit meiner stimme lachen 


Die Bildwelt der 


. 0. u. - «Bi fi 
RR 


Videoclips 


Ein Hit ohne Videoclip? 
Heute nicht mehr denk- 
bar. In 3,5 oder 7 Minu- 
ten flimmern die Bilder 
an uns vorüber, ergrei- 
fen unsere Sinne. Oft 
wissen wir beim ersten 
Mal kaum zu sagen, 
was wir da eigentlich 
gesehen haben. Zu 
schnell jagt eine Bild- 
idee die andere. Trotz- 
dem, gönnen wir uns 
das Nachdenken: Wie 
kommen Videofilmer zu 


ihren Bildschöpfungen? 


Ein Beitrag von 
Dr. Bernd Lindner 


Collage: Henryk Berg 


t teilnahmslosen Ge- 
sichtern stehen sie in ei- 
engen Ziegelraum. 
f einem Chaiselongue 
iegt einer der Musiker, 
traumversunken. 

Schnitt. Eine bizarre 
Landschaft voller skurriler Gestalten tut 
sich auf. Starr, wie Schaufensterpup- 
pen, ‚stehen sie im wallenden Nebel. 
Schnitt. Die Mauer hinter dem Sofa 
wird von der Rückseite durchtreten, die 
Steine prasseln auf den davor liegenden 
Musiker hernieder. Schnitt. Gehetztes 
Laufen durch ein Labyrinth. Schnitt. Gi- 
tarren werden mit Hilfe einer Elektro- 
säge zersägt. Schnitt. Großaufnahmen 
von Füßen, die im Gänsemarsch mar- 
schieren. Schnitt. Eine Motorsäge 
schneidet die Spitze eines Schuhes ab, 
die Zehen aber bleiben unversehrt. 
Schnitt. Ein Motorrad fährt eine Treppe 
hinunter. Schnitt. Dazwischen immer 
wieder Bilder der Bandmitglieder, der 
skurrilen »Schaufensterpuppen« im Ne- 
bel... 

All das sind nur wenige Bildelemente 
bzw. ‚segmente aus dem Video-Clip der 
Gruppe Rosalili zu ihrem Song »Jagd 
auf Liebe«. Das heißt, das sind jene Bil- 
der des Clips, die bei mir »hängenge- 
blieben« sind. Ich bin mir ziemlich si- 
cher, daß euch, wenn ihr euch an das 
Video erinnert, zum Teil ganz andere Bil- 
der einfallen. Zu vielgestaltig war das, 
was da an Einzelbildern in nur wenigen 
Minuten zu sehen war. (Und da war ja 
auch noch auf die Musik zu achten, ver- 
suchte man den Text zu verstehen und 
den Bildern zuzuordnen, zumindest eine 
Verbindung zwischen all diesen Gestal- 
tungselementen herzustellen.) 

Dennoch kamen mir einige Bilder be- 
kannt vor: Männer, die durch Wände ge- 
hen; Figuren, die puppenhaft in unwirkli- 
chen Landschaften stehen ... Ich kenne 
sie aber nicht bereits aus anderen Vi- 
deos (obwohl sich auch dort viele Bild- 
ideen wiederholen), ich kenne sie von 
Gemälden der surrealistischen Maler 
Rene Magritte, Giogio de Chirico, Max 
Ernst, Salvador Dali und vieler anderer. 


KUNST — ANLEIHEN 


hentlich werden heute 
f Ilein im amerikanischen 


Kabelfernsehen zwi- 
schen 30 und 40 neue Vi- 
deoclips gestartet. Keine 
Plattenfirma, die es sich 
leisten kann, verzichtet 


heute auf die filmische Umsetzung der 
Musiktitel, aus denen sie gern weltweite 
Hits machen würde. Videoclips sind 
eine selbstverständliche Form der Titel- 
präsentation auf dem Musikmarkt ge- 
worden, zugleich sind sie bereits längst 
ein selbständiges Medium. Ein Medium 
mit einem ungeheuren Bedarf an Bild- 
ideen. Daß diese nicht alle nagelneu 
sein können, liegt auf der Hand. Anlei- 
hen bei Vorhandenem sind da durchaus 
legitim. Jedes neue Medium nutzt die 
vor ihm bereits von anderen Künsten 
entwickelten Ausdrucks- und Gestal- 
tungsmittel, paßt sie in seine Zusam- 
menhänge ein und entwickelt sie damit 
letztlich auch weiter. Dementsprechend 
»beerben« die Videoclip-Macher welt- 
weit nicht nur die bildende Kunst, sie 
bedienen sich auch in der Filmge- 
schichte (besonders beliebt sind zur 
Zeit die frühen Produktionen Holly- 
woods, die direkt zitiert oder nachge- 
stellt werden, bis hin zum Farbton die- 
ser Filme) oder bei der Bildsprache der 
Werbung. Letzteres geschieht nicht von 
ungefähr, kommen doch viele Video- 
clip-Regisseure aus der Werbebranche. 
Auch bei uns — das oben genannte Bei- 
spiel belegte es — erhalten eine Reihe 
von Rocktiteln ein filmisches Gesicht. 
Hauptproduzent ist bei uns das Fernse- 
hen. Es ist zugleich das zentrale Ver- 
triebsmedium dafür. Keine Sendung 
vom Jugendfernsehen ohne Videoclip 
im Angebot. »STOPI Rock« besteht in 
seiner Gänze aus gestalteten Titeln, 
auch wenn sie mal mehr und mal weni- 
ger gestaltet — sprich wirklich filmisch 
umgesetzt — sind. Also auch wir haben 
einen großen Bedarf an Bildern, an Bild- 
ideen. 


TRAUMBILDER 


och warum gerade die 
Anleihe beim Surrealis- 

mus? 
»Die Bühne ist voller 
[ Radfahrer, die ein Brot 
auf dem Kopf tragen 
und mit verbundenen 
Augen langsam an Tangotänzern vorbei- 
fahren. Dann verschwinden die Radfah- 
rer und die Tänzer, die Bühne wird leer, 
und man sieht in der Mitte eine Frau rei- 
feren Alters, die Harfe spielt ... Ab und 
an versetzt sie der Harfe mit Broten, die 
sie aus einem neben ihr stehenden Korb 
herausholt, derbe Schläge. Die Brote 
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zerbrechen dabei, und die Bruchstücke 
häufen sich vor ihr. Hin und wieder ver- 
ursachen die Schläge mit den Broten 
mächtige Explosionen von Raketen und 
anderen Feuerwerkskörpern, die ge- 
schickt zwischen den Goldornamenten 
der Harfe versteckt waren (...) Im erreg- 
testen Augenblick des Tanzes wird der. 
Vorhang im Hintergrund plötzlich von 
einem Dutzend Motorräder mit laufen- 
den Motoren durchbrochen, die am 
Ende entsprechend dicker Seile bau- 
meln, während ein paar Nähmaschinen 
und Staubsauger, die vom Schnürbo- 
den fallen, auf der Bühne zerschel- 
len ...« 

Die hier zitierten Bilder sind nicht die 
Beschreibung eines weiteren Videos. 
Sie stammen aus dem Script des Ma- 
lers Salvador Dali für einen von ihm ge- 
planten Film: »Wilhelm Tell. Portugiesi- 
sches Ballett«, vor mehr als 50 Jahren 
niedergeschrieben. Mit Filmen — »Ein 
andalusischer Hund« (1929) und »Das 
goldene Zeitalter« (1931) — ist Dali auch 
zuerst berühmt geworden. Er hat diese 
beiden Filme (die heute zu Klassikern 
der Filmkunst zählen und beide im Pro- 
gramm der CAMERA auch bei uns zu 
sehen sind) gemeinsam mit Luis Bu- 
fuel, dem wohl berühmtesten spani- 
schen Filmregisseur, realisiert. Doch in 
erster Linie ist Dali Maler, der - bei al- 
len Wandlungen im Inhalt seiner Bilder 
— der surrealistischen Gestaltungsweise 
bis heute treu geblieben ist. Ihren Höhe- 
punkt hatte diese künstlerische Bewe- 
gung in den 20er und 30er Jahren (nach- 
zulesen u. a. im empfehlenswerten 
Buch »Surrealismus in Paris 
1919-1939«, das 1986 in Reclams Uni- 
versalbibliothek erschienen ist). 

Die Surrealisten vertrauten im Schaf- 
fensprozeß in sehr starkem Maße ihren 
Emotionen, Träumen und Visionen. Sie 
setzten so eine Welt poetischer und 
phantasiegeladener Bilder frei, die noch 
heute anregend wirkt und verblüfft. In- 
dem sie in ihren Bildern oftmals her- 
kömmliche Logik außer Kraft setzen, 
bleiben diese, wie mit Widerhaken ver- 
sehen, in unserem Bewußtsein haften, 
auch wenn wir sie nur für den Bruchteil 
von Sekunden sehen. Der Mensch ist, 
was den Gebrauch seiner Sinne betrifft, 
ein »Augentier«. 70-80 % seiner Infor- 
mationswahrnehmungen realisiert er 
über die Augen. Die Surrealisten haben 
bei ihrer Bildauffassung stets mit die- 
sen Vorherrschen der visuellen Wahr- 
nehmung beim Menschen gerechnet. 

- 


(Ein Umstand, der durch die Existenz 
der Massenmedien, Fotografie, Film 
und Fernsehen noch gefördert wird.) 


REALITÄT UND FIKTION 
n den Bildfindungen der 
Surrealisten liegen also 
Angebote vor, die die 
Produktionsmechanis- 
men von Videoclips na- 
hezu direkt bedienen: 


Vu Die schnelle Schnitt- 


und Montagetechnik, die auf den Rhyth- 
mus der Musik abgestimmt ist, bedarf 
Bilder, die dennoch im Bewußtsein der 
Betrachter hängenbleiben. Der. fort- 
schreitende Einsatz der Technik bei der 
Herstellung dieser Kurzfilme mit Musik 
führt zu immer ungewöhnlicheren Kom- 
positionsmöglichkeiten der Bilder. Die 
Digitalisierung der Bilder durch Compu- 
ter macht es möglich, sie vor den Au- 
gen der Zuschauer aufzulösen und in 
neue, verblüffende Zusammenhänge zu 
bringen. Realität und Fiktion vermi- 
schen sich: Gestaltungselemente, die 
auch dem Surrealismus zu eigen sind. 
Da zerfließen in Dalis Gemälde »Die Be- 
harrlichkeit der Erinnerung« die Uhren 
(wie auch die Zeit unmerklich zerrinnt), 
jongliert in Magrittes Bild »Die Gedan- 
ken des Akrobaten« der Artist mit sei- 
nen eigenen Gliedmaßen, löst sich sozu- 
sagen im Bild, vor den Augen des Be- 
trachters, selbst auf. 

Bildelemente und Bildfindungen, die 
man oft — als mehr oder minder direk- 
tes Zitat — in den Videoclips aus den un- 
terschiedlichsten Teilen der Welt über 
den Bildschirm flimmern sehen kann. 
Und noch eines spricht für diese direkte 
Beziehung zwischen der Bildwelt der Vi- 
deoclips und bestimmten Gestaltungs- 
elementen der bildenden Kunst: es ist 
die Lust am Spielen, am spielerischen 
Umgang mit der Wirklichkeit, die ja zu- 
gleich immer auch ein ernsthaftes Hin- 
terfragen ihres »So-Seinst ist. Elemente, 
die gerade auch der Rockmusik eigen 
sind, die in ihrem Ursprung so etwas 
wie eine künstlerische Form der Aneig- 
nung der vorgefundenen Realität durch 
die junge Generation war (und trotz al- 
ler Kommerzialisierung in westlichen 
Ländern auch partiell immer noch ist). 


KUNST IN AKTION 


och beschränkt sich das 
Wechselspiel der Bilder 
in vielen der Videoclips 
nicht allein auf das 
k »Beerben« einer Gestal- 
tungsrichtung der bil- 
denden Kunst. Neben 
dem Surrealismus sind es weitere 
Kunstrichtungen der Moderne des 
20. Jahrhunderts, wie der Dadaismus 
(eine Bewegung aus der Zeit nach dem 
ersten Weltkrieg, die sich als Anti-Kunst 
verstand und mit Witz, Selbstironie und 
Skandal gegen die bürgerliche Gesell- 
schaft protestierte), die amerikanische 
Pop-Art, der Performance (sprich: Kunst 
als Aufführung, Kunst als vor den Au- 
gen der Zuschauer ablaufende Aktion) 
etc. Die Videomacher greifen aber auch 
noch weiter in die Kunstgeschichte zu- 
rück. So knüpfte Peter Gabriel im Video 
zu seinem Song »Sledge Hammer« auf 
Bildideen des italienischen Malers Gui- 
seppe Arcimboldi (1527-1593) zurück, 
der in allegorischen Bildfolgen aus 
Früchten, Wurzeln, Blättern usw. die 
Porträts der vier Jahreszeiten malte. 
Aus Wellen, Wolken, Glut und Erde 
schuf er die Porträts der vier Elemente. 
Peter Gabriel ließ nun in seinem Video 
ebenfalls aus Blättern, Früchten, Mu- 
scheln etc. sein Porträt in Windeseile 
entstehen und wieder vergehen, nicht 
ohne daß dieses surreale Porträt seiner 
selbst dabei weitersingt. Arcimboldi 
war übrigens ab 1562 Hofmaler und 
Zeremonienmeister am Hofe Rudolph 
des Il. in Prag und als solcher dort für 
die Ausgestaltung der Feste verantwort- 
lich, Liest man heute Beschreibungen 
dieser optischen Feuerwerke an Insze- 
nierungen und Bildeinfällen, wird man 
nicht von ungefähr an die Bildwelten 
vieler Videoclips erinnert. Ein anderer, 
häufig direkt oder indirekt beerbter Ma- 
ler ist Hieronymus Bosch (um 
1450-1516), der mit seinen figuren- und 
phantasiereichen Bildern voller grotes- 
ker Fabelwesen (unabhängig von ihrem 
religiösen Gehalt) eine Vielzahl von An- 
knüpfungspunkten für bildliche Arbeit 
bietet. 
Die Aufzählung der Namen - fast quer 
durch die Kunstgeschichte - ließe sich 
ohne Schwierigkeiten fortsetzen. Dafür 
ist hier nicht der Raum. Aber vielleicht 
haben euch diese Zeilen ein wenig Lust 
gemacht, der Herkunft der Bilder etwas 
nachzuspüren, die ihr so oft — zusam- 
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men mit der Musik — am Bildschirm ge- 
nießt. Vielleicht bietet das nächstgele- 
gene Museum bereits einige Überra- 
schungen für euch, 


GETANZTE VIDEOS 


A 


ideoclips weisen eine 
Vielzahl von Gestal- 
tungsmöglichkeiten auf. 
Die einen erzählen Ge- 
schichten, die in direkter 
Beziehung zum Text des 
verfilmten Titels stehen. 
Andere bürsten mit ihren Bildfindungen 
den Text bewußt gegen den Strich. 
Wieder andere kommen über das Abfil- 
men der Band bzw. des Sängers in einer 
möglichst attraktiven oder überraschen- 
den Kulisse nicht hinaus. 

Gegenwärtig sind getanzte Videos mit 
einer ausgefeilten Choreographie (allen 
voran Michael Jackson mit »Bad« und 
»Smooth criminal«) international am er- 
folgreichsten. Die »schnellen Bilder« 
sind allerlei Moden unterworfen, ihr Ge- 
sicht ändert sich häufig. Nur eben ohne 
Bilder kommen sie nicht aus, besteht 
doch gerade in der Synthese von Musik 
und bewegtem Bild ihr besonderer Cha- 
rakter. Musikvideos sind ein Medium 
Jugendlicher. Seit sie über den Bild- 
schirm flimmern, hat sich das Interesse 
dieser Altersgruppe an Musiksendun- 
gen im Fernsehen deutlich erhöht. Mit 
der Vielzahl der gesehenen ‚Videoclips 
steigen aber auch die Ansprüche. Oder? 
Vielleicht schreibt ihr uns mal, welche 
Videos (welche Art von Videos bzw. 
welches Video ganz konkret) euch be- 
sonders gefallen? Ob ihr überhaupt so 
sehr auf die Bilder achtet oder ob euch 
vor allem wichtig ist, daß der Sound 
stimmt bzw. daß eure Lieblingsgruppe 
zu sehen ist. Wir sind auf eure Meinung 
gespannt. 


Unsere Adresse: 
Jugendmagazin »neues leben« 
PF#3 


Kennwort: Video 
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‚den Int 1003] 


1. Ines 1871,55 2. Frankfurt (O.), Studen- 
tin 3. vielseitig 4. Übeririebene Eifersucht 
5. kannst du werden [nt 1004) 


1. Annett 22/1,60 2. Magdeburg, Instruk- 
teur 3. unternehmungstustig 4. Vorurteile 
5. vis. int. {nl 1005] 


1. Kathrin 25/1,64 2. Bez. K..M.-Stadt, 
Industriekaufmann 3. unverwüstlich 4. 
Höhenflüge 5, Natur genießen {nl 1006] 
1. Anke 16/1,65 2. Ber. Dresden, BmA 3. 
freundlich 4. Voreingenommenheit 5. Mu- 
sik (Beatles) [nl 1007) 

1. Ines 2171,65 2. Berlin, Studentin 3. zu- 
werlässig 4. Arroganı 5. reisen {nl 1008] 
1. Janina 16/1,60 2. Potsdam, Schülerin 
3. natürlich 4, Jeder hat Fehler 5. wies. 
Int. In 10091 


1. Birgit 16/1,64 2. Berlin, Lehrling 3, zu- 
rückhaltend 4. rauchende Bierfässer 5, 
Musik [nt 10101 

1. Malka 14/1,65 2. Karl-Man-Stadt, 
Schülerin 3. unentschlossen 4. Unehrlich- 
ke 5. Musik hören nl 1011] 


1. Ines 18/1,60 2. Bez. Dresden, Fachver- 
käuferin 3. anlangs schüchtern 4. Armo- 
ganz 5. viels. Int. nl 10121 


1, Simone 18/4,72 2. Ber. Magdeburg. 
Verkäuferin 3, lebensiustlg 4. Verständnis- 
Iosigkeit 5. alles, was Spaß macht [ni 
ao 


1. Dörte 17/1,65 2. Ber. Schwerin, EOS- 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. Verständnis- 
losigkelt 5, anderen zuhören {nl 1014) 


1. Mandy 15/1,68 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. rau- 
chen u. Langeweile 5. vieleicht du {nl 
5] 


1 Gabl 15/1,72 2. Ber. Erfurt, Schülerin 
3. anfangs schüchtem 4. jeder hat Fehler 
5. alles, was Spaß macht {nl 1118] 

1. Angela 15/1,73 2. Cottbus, Schülerin 
3. verständnisvoll 4. rauchen 5. viel. In- 
teressie [nl 11191 


1. Jana 18/1,60 2. Ber. Halle, Lehrling 3. 


1. Tina 23/1,62 2, Leipzig. Kindergärine- 
rin 3. Web und ehrlich 4. Amoganı 5. viel. 
Int. Int 1016) 


4, Katrin 18/1,68 2. Ber. Dresden, Stu- 
dentin 3. anfangs schüchtern 4. Arroganz 
5. viels, Int. Ini 10171 


1. Claudia 16/1,65 2. Leipzig, Schülerin 
3. kein Engel, aber Web 4. Unehrlichkeit 5. 
su. netten Jungen {nl 1018) 


1. Daniela 17/1,74 2. Ber. Kart-Manı- 
Stadt, Lehrling 3. anfangs ruhlg 4. Jeder 
hat Fehler 5. Briefe (mit Bild) beantwar- 
ten In 10191 


1. Doreen 2171,83 2. Frankfurt (Oden, 
MTL 3. gutgelaunt 4. phantaslelose Stu- 
benhocker $, netten Typ pass. Größe für 
mich finden {ni 10201 


1. Connle 18/1,57 (Brlllentr.) 2. Bez. 
Gera, FS-Studentin 3. kein Engel, aber 
eb 4. Arroganı 5. das Leben genießen [nl 
10211 


1. Dagmar 2541,56 (Brllentr. leichtes 
Rückenleiden) 2, Eberswalde, Kıippenhilfe 
3. etwas schüchtern 4. zu viel Alkohol 5. 
au echte Int 1023] 


1. Susann 15/1,70 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. anfangs etwas ruhlg 4. jeder hat 
Fehler 5. su. ‚Jungen |nt 1024] 


1. Andrea 25/1,14 2. Ber, Magdeburg. 
Ing.-Dkonom 3, duverlässig 4. rauchende 
Trinker 5, su. netien Jungen Inl 1025] 


1. Manuela 18/1,75 2. Jena, Lehrling 3. 
natürlich 4. Vorurtelle 5. reisen ini 1026] 


1. Sabine 17/1,67 2. Bez. Gera, Lehrling 
3. lebenslustig 4. Untreue 5. schmusen {nl 
von 


1, Petra 21/1,65 2. Ilmenau, Krippenerz. 
3. ruhlg, kinderlieb 4. Spiel m. Gefühlen 
5. Glück fürs Leben su. {nl 1108) 

1. Grit 18/1,66 2. Bez. Kae Manı-Stadt, 
Lehrling 3. kein Engel, aber eb 4. rau- 
chende Blerläyer 5. schöne Stunden zu 
zweit {nl 11091 


1. Syollle 25/1,79 2. Berlin, Verkaufstel- 


tare spielen {ni 11141 


1. Ines 2171,82 2. Bez. Magdeburg, Stu- 
‚dentin 3. nahls 4. rauchen 5. Sport Inl 
an] 


1. Heike 20/1,62 2. Bez. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. lebhaft 4. rauchen 5. Sport Inl 
am 


1. Jeanette 19/1,82 2. Leipzig, Laborantin 
3. Artisch 4. Unzuvertässtgkeit 5. suche 
dich Ind 1121) 


1. Comella 21/1,58 2. Bez. Halle, Stu- 
dent 3. unternehmungslustig 4. Falschheit 
5. suche netten Nichtraucher [nl 1122] 


1. Gerlinde 18/1,60 2. Bez. Erfurt, FA für 
Texıltechnik 3. spontan 4. Macht der Ge- 
wohnheit 5. nach Gefühl leben {nl 1123] 


1. Jana 16/1,62 2. Ber. Halle, Schülerin 
3. kein Engel, aber \ieb 4. Jeder hat Fehler 
5. wies. Int. {nl 1124] 


1. Sylvia 20/1,72 2. Ber. Dresden, Fach- 
verkäuferin 3. anfangs zurückhaltend 4. 
Egoismus 5. Sport Ini 1125] 


1. Ina 1771,70 2. K-MStadt, Win- 
haftskaufmann 3. eb bis frech 4. Ver- 
ständnistosigkeit 5. vielleicht du Inl 1126) 


1. Margit 20/1,60 2. Bez. Erfurt, Studen- 
Hin 3. lustig 4. Arroganz 5. das Leben ge- 
nießen {nl 1127] 


1. Jeanette 17/1,68 2. Magdeburg, Ab- 
Iturlentin 3. lustig bis Ueb 4. Versändnis- 
losigkeit 5. u.a. Musik v. Oper bis Pop Int 
1128) 


1. Conny 15/1,64 2. Bez. Erfun, Schüle- 
rin 3. anfangs schüchtern 4. rauchen 5. 
Tiere, reisen {nl 1129] 


1. Katrin 16/1,66 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. eb, aber kein Engel 4. egolstische 
Raucher 5. dir schreiben [nl 1130] 


1. Claudia 17/1,65 2. Magdeburg, Abitu- 
fentin 3. qulrig bis ernst 4. Verständnis- 
losigkeit 5. Musik v, A-Z, Lit. Theater 
usw. [nl 1131) 


A.Annett 17/4,71 2, Magdeburg, Lehrling. 
3, unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 
5. viels, vielleicht du [nl 1132] 


1. Anett 18/1,70 2. Ber. Dresden, Lehr- 
Ung 3. unternehmungslustig 4. Verständ- 
nitosigkelt 5. Moped fahren Inl 1133) 


1. Heike 15/1,70 (Brillente) 2. Oberwie- 
senthal, Schülerin 3. anlehnungsbedürftig 
4, Vorunelle 5, Poesie, Gedichte schreiben 
{nt 1134) 


1. Kerstin 16/1,68 2. Leipzig, Lehrling 3. 
ruhig 4, rauchen 5. Briefe schreiben {nl 
135] 


1. Jana 15/1,64 2. Bez. Cottbus, Schüle- 
rin 3. anfangs schüchtern 4. Unzuverläs- 
keit 5. Musik u. vielleicht du [nl 1136] 


1. Conny 20/1,68 2. Bez. Rostock, FA 1. 
Schreibtechn. 3. 4. Unehr- 
ichkeit 5, etwas erleben {nl 1137] 


1. Marlen 19/1,74 2. Bez. Neubranden- 
burg, Studentin (FS) 3. aufgeschlossen 4. 
Oberflächlichkeit 5. Träumen am Meer [nl 
a8 


1. Daniela 25/1,76 2. Ber. Potsdam, 
Bäcker 3. unternehmungstustig. 4. Jeder 
hat Fehler 5. mein Sohn, tanzen [nl 1139] 
1. Viola 17/1,68 2. Ber. Schwerin, EOS- 
Schülerin 3. lustig 4. Arraganı 5. träumen 
{m 1140) 

1. Helga 19/1,68 2. Bez. Rostock, Stu- 
‚dentin 3. unternehmungstustig 4. Träghelt 
5. Romantik zu zweit [nl 1141] 


1. Andrea 19/1,64 2. Ber. Magdeburg, 
Winschaftskaufmann 3. nicht fehlerfrei 4. 


Vorurtelle 5. süße Briefe lesen [nt 1142] 


1. Ramona 24/1,65 2. Ber. Neubranden- 
burg 3. ehrlich 4. Briefe ohne Bild 5. 
nette Leute kennen. {ni 1143] 


1. Silke 19/1,64 2. Bez. Dresden, Konfek- 
Yondr 3. humorvoll 4. schlechte Laune 5. 
su. dich Inl 1144] 


1. Silke 1371,69 (Brlien.) 2. Bez. K.- 
M.-Stadt, Schülerin 3. treu 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik In 1145) 


1. Katrin 19/1,64 2. Hoyerswerda, Ver- 


1. Claudla 1571,68 2. Dresden, Schülerin 
3. anspruchsvoll 4. Unehrlichkeit 5. deine 
Briefe beantw. [nl 1149] 


1. Kerstin 17/1,69 2. Ber. Dresden, Lehr- 
ng 3. eb bis frech 4. Egoismus 5. auf 
Schatzsuche {nt 1150] 


1. Anett 20/1,65 2. Bez. Rostock, Studen- 


1. Katrin 25/1,77 2. K.-M.-Stadt, Arztin 
3. gelassen 4. Intoleranz 5. Entdeckungen 
machen {nl 1152] 


1. Uta 22/1,71 2. Bez. Gera, Studentin 3. 
Im Inneren sehr weich 4. Unreife 5. suche 
Zuftucht {ni 1153] 


1. Anke 18/1,58 2. Magdeburg, Satztech- 
niker 3. kompliziert 4. Armaganı 5. ver, 
Dinge machen {nl 1154] 


1. Margitta 16/1,72 2. Dresden, Schülerin 
3. Ueb 4. Vorurteile 5. beantw. jeden 
Brief Int 1155] 


1. Marion 15/1,68 2. Be. Frankfurt (0), 


1. Daniela 15/1,68 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3, zuverlässig 4. Alkohol und Ziga- 
netten 5, die Welt erieben [ni 1294) 

1. Birgit 16/1,68 2. Wernigerode, Schüle- 
in 3. kein Engel 4. Amoganı 5. Musik hö- 
ven; schreiben [nl 1295] 

1. Heike 23/1,73 2. Weimar, Kranken- 
schwester 3. ehrlich 4. Unehrlichkelt 5. 
meine 3 Kinder {nl 1296] 

1. Doreen 15/1,83 (Brllent.) 2. Bez. 
Halle (Markwerben), Schülerin 3. kein 
Engel, aber eb 4. rauchen 5, vielleicht du 
Int 1297) 


1. Sabine 19/1,66 2. Bez. Potsdam, zuk. 


1. Astrid 21/1,69 2. Dresden, Kılppener- 
eherin 3. Werlieb 4. Unnatürtichkeit 5. 
„Zurück zur Natur“ {nt 1301] 


1. Kathrin 19/1,69 2. Bez. Dresden, Stu- 


3. neugierig sein 4. Unehrlichkeit 5. leben 
Int 13031 


1. Katja 19/1,70 2. Ber. Frankfurt (0), 
Konditor 3. 4. Oberheblich- 
keit 5. Musik hören {ni 1304] 


Vorname, Alter, 
Größe 


® 
Ort oder Bezirk, 
Beruf 


® 


Meine 
Haupteigen- 
schaft 


® 
Was stört mich 
an anderen? 


® 


Meine 
Lieblingsbe- 
schäftigung 


(0) 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte (je- 
weils nur ein Wort und 
genau nach unserem 
Schema) auf eine Karte, 
und schicke diese unter 
Angabe der Personen- 
kennzahl an den Ber- 
liner Verlag, Abt. An- 
zeigen, Berlin, 1054 
und überweise dazu 
12,50 M, Postschek- 
konto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benut- 
zen!). Etwa drei Monate 
später wird er seine 
»Visitenkarte« auf die- 
sen Seiten finden. 
Bedingung: 

Er darf nicht älter als 
26 Jahre sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abge- 
gebenen »Visitenkarte« 
gefällt, der schreibe 
seinen Brief an sie oder 
ihn mit der Angabe der 
Kenn-Nummer an den 
Berliner Verlag, Abt. 
Anzeigen, PF 19, Berlin, 
1056. Die Briefe wer- 
den dann vom Berliner 
Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der 
Berliner” Verlag vermit- 
teln keine Adressen. 


Beachtet bitte beim 
Versenden Eurer Ant- 
wortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits 
auf dem Umschlag zu 
vermerken ist. 


"..„„..uu.u.uu000s: 


MÄNNLICH 


leder 5. niveauv, Leben mit dir Inl 8096] 


5. reisen {nl 0829) 


‚dam, Baufacharbeiter 3. zurückhaltend 4. 


0831 


1. Jens 25/1,73 2 Ber. Halle, Blotechno 
tolerant 4. Inkonsequenz 5, 
Träume verwirkl. {nl 0834] 


meidewesen 3. zurückhaltend 4. Unehr- 


Mädchen nl 0840) 


Werkzeugmaschinen 3. optimistisch 4 


macht {ni 0841] 


lichkeit 5. Menschen kennenl. [ni 08421 
1. Jan 21/1,85 2. Kart-Manc-Stadt, Stu 


1. Uwe (Brilientn) 18/1,87 2. Ber. K.-M, 
Stadt, Lehrling 3. schüchtern 4. Oberheb- 
Uchkeit 5. vielleicht du In! 0845] 


1. Bemd 20/1,79 2. Berlin, FA 1. Nach- 
00009000000 000: 


....... 


1. Andreas 25/1,74 2. Ber. Dresden, 
Sachbearbeiter 3. zuverlässig 4. Fehler hat 


1. Urich 20/4,63 2. Frankfurt (0. Anla- 
enfahrer 3. noch schüchtern 4, Intoleranz 


1. Andreas 24/1,97 2. Süden Ber. Pots- 


1. Thomas 18/1,75 2. Leipzig, Lehrling 
(Schlafwagenschaffner) 3. kein Engel, aber 
eb 4. rauchen 5, su. mein Glück {nl 


1. Uwe 26/1,82 2. Halle, Mellorations- 


1. Jens 2171,81 2. Ber. Leipuig, FA [. La 


1. UM 21/1,70 2. Bautzen, Ing. f. Fe 


1. Stephan 18/1,80 2. Erfurt, Lehrling TP 
3. anfangs nuhlg-4, Arrogant 5. su. liebes 


1. Uwe 18/1,87 2. Bez. Rostock, FA für 


Fehler haben alle 5. alles, was Spaß 


1. Thomas 22/1,83 2. Wittenberg, Instal- 
lateur 3. unstet u. gefühlvoll 4. Aufdring- 


1. Torsten 21/1,75 2. Neubrandenburg, 


ichtentechnik 3. ehrlich 4. Arroganz 5. 
„Sie“ suchen (nl 0850] 

1. Matthlas 21/1,80 2. Bez. Erfurt, Werk: 
teugmacher 3. verständnisvoll 4. Vorur- 
teile 5. suche dich {ni 0851] 


1. Marto 25/1,75 2. Leipzig, Freiberg, Stu. 


1. Karsten 26/1,84 2. Potsdam, Gärtner 
3. treu und liebevoll 4. Briefe ohne Bild 
5. schmusen {nl 0853] 


1. Torsten 24/1,75 2. Berlin, Elektro- 
nik-FA 3. fröhl, ausgeglichen 4. rauchen 
5. su. liebes, ruhlges Mädchen {nl 0854] 


1. Frank 20/1,78 2. Potsdam, Zimmerer 
3. verständnisvoll 4. Uberheblichkeit 5, 
Musik hören [nl 0855) 


1. Jörg 23/1,78 2. Erfurt, Lokführer 3 


dung 5. Musik [nt 0911] 


1. Torsten 19/1,80 2. Ber. Leipzig, Elek 
tromonteur 3. anf. schüchtem, aber zärtl. 
4. Untreue 5. wiels. Int. {nl 09121 


1. Frank 2171,87 2. Bez. Gera, Schlosser 
3, lustig 4. Untreue 5. zart. Stunden zu 
zweit {nl 0913) 

1. Uwe 20/1,71 2. Ber. Dresden, Stahl 


werker 3. zärtl. 4. Oberheblichkeit 5. das 
Leben genießen [nl 0914) 


Peter 25/1,80 2. Berlin, Student 3. 
aufgeweckt 4. Herz aus Stein 5. Els essen 
Int 0915] 


1. Uwe 26/1,78 2. Erfurt, Galvaniseur 3. 
frech 4. Oberheblichkeit 5. vieleicht du 
Int 0916] 


1. Olaf 22/1,83 2. Ber. Dresden, Maschi 
nen- u. Anlagenmonteur 3, Zärich u. lieb 
4. Unehrlichkeit 5. Reisen u. Sport {nl 
97 


‚ehrlichkeit 5. Musik hören {nl 0857] 


1. Jürgen 19/1,89 2. Dresden, Elektrome: 
chaniker 3, ruhlg 4. Unzuverlässigkeit 5 


1. Ronald 24/1,84 2. Leipzig, Tischler 3. 


kompliziert 4. Arroganz 5. kannst du wer 
den Int 0919} 


1. Torsten 22/1,80 2. Leipzig, FA für GT 
(Gießereitechnik) 3. anfangs ruhlg 4. Un- 
treue 5. Musik Inl 0920] 


1. Uwe 23/1,68 2. Ber. Gera, FA I. Elsen 
bahntransporttechnik 3. treu 4. Unehrtich- 
keft 5. sinnvolle Gespräche [ni 0861) 


1. Holger 19/1,70 2. Dresden, MAM 3. 
anfangs zurückhaltend 4. Uberheblichkelt 
5. vielleicht du {nl 0921) 


1. Malk 22/1,78 2. Bez. Dresden, Dach 
decker 3. ruhig 4, rauchen 5. alles, was 
Spaß macht {nl 09221 


1. Marc 15/1,85 2. Berlin, Schüler 3. un- 
temehmungslustig 4, keiner Ist fehlerlos 5. 
Briefe schreiben ni 0862] 


1. Jens 19/1,80 2. Bez. Leipzig, BMSR. 
Techniker 3. anfangs schüchtern 4. rau 
chen 5. Sport, Musik [nl 0923] 


1. Thomas 24/1,78 2. Magdeburg, Melker 
3. ruhlg 4, Lügen 5. Tiere Inl 3591) 


1. Alf 25/1,86 2. Bez. Dresden, Maschi 


5. su. liebes, attr. Mädchen {nl 0908] 
1. Udo 26/1,67 2. Leipzig, E-Monteur 3. 


1. Michael 23/1,72 2. Bez. Suhl, FA 1. 
autom. Anlagen 3. kindertieb. 4. Einbil 


1. Jean 20/1,72 2. Berlin, Masch.- u. Anla- 
genmonteur 3. schüchtern 4. jeder hat 
Fehler 5. mein Glück suchen {nl 0924) 


1. Binger 17/1,64 2. Bez. Schwerin, Lehr 
ling 3. schüchtem 4, Vorurteile 5. reisen 
Int 09257 

1. Guldo 25/1,74 2. Bez. Leipzig, FA 1 
PV 3. aufgeschlossen 4, Unehrlichkeit 5. 
viel. Int. Inl 0926] 

1. Kal 16/1,79 2. Kart-Mar-Stadt, EOS 


Schüler 3. schreibfreudig 4. Hemmungen 
5. vielleicht du [nl 0927] 


1. Frank 26/1,70 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
BV-Facharbelter 3. anfangs ruhlg 4. Vor 
urtelle 5. vielleicht du {nl 0928) 


1. Peter 23/1,80 2. Jena, Kraftfahrer 3 
eb bis frech 4. rauchen 5, vielleicht du 
Int 0930) 


1. Stephan 19/1,78 2. Berlin, Tierpfleger 
3. tustig 4. Intoleranz 5. Musik u. ku 
schein {nl 0931] 


1. Robert 24/1,80 2. Berlin, Flugzeugme: 
chaniker 3. unternehmungstustig 4. über: 
mäßig Alkohol und Nikotin 5, reisen {nl 
2 

1. Steffen 1971,70 2. Bez. K-M.-Stadı/ 
Bertin, Feinmechanike 3, anfangs ruhlg 4 


rauchen, Vorurteile 5. alles, was Spaß 
macht {nl 0933} 


1. Ralf 19/1,85 2. Ber. Cottbus, Tischler 
3, tolpatschig 4. Unnatürlichkeit 5. Bias 
musik & Inka {nl 0940) 


1. Carsten 20/1,82 2. Bez. Neubranden- 
burg, Fr-Schlosser 3. treu 4. Unehrlichkeit 
5. vielleicht du Inl 0941] 


1. Andreas 17/1,90 2. Berlin, Lehrling 3. 
lustig 4. qualmende Tuschkästen 5. Mo- 
torrad [nl 0942] 

1. jens 24/1,80 2. Berlin, Student 3. ru 
hig 4. rauchen 5. suche einfaches Mädel 
Int 0943) 

1. Heiko 19/1,70 2. Ber. Halle, Abitu- 
ent 3, ehrlich 4. Oberheblichkeit 5. mit 
dir Träume verwirkt. [nl 0944] 


5. aufregende Briefe schreiben Inl 0947] 
1. Rene 20/1,77 2. Ber. Suhl, Bergbau 


4. Imre 22/1,72 2. Berlin, Forstfacharbel 
ter 3. lieb, treu 4. Untreue u. wandeinde 
Tuschkästen 5. vielleicht du {nl 0950) 


1. Jörg 20/1,85 2. Dresden, Isollerer 3. 
spaßlg 4. qualmende Farbkästen 5. viels. 
Int. {ni 0951 


1. Andreas 25/1,88 2. bei Bautzen, Stu 
dept 3, anf. ruhlg 4. Unehrlichket 5. Mu 
sik {nl 0952] 


1. Thomas 24/1,80 2. Erfurt, Instandhal 
tungsmechaniker 3. frech 4. Uberheblich 
keit 5. vielleicht du {nl 0953) 


4. Steffen 21/1,90 2. Ber. Cottbus, FA 
jergbautechnologie 3. zuverlässig 4. Hin 
terlistigkeit 5. vielleicht du {nl 0954] 

1. Rainer 20/1,81 (Brlientr.) 2. Magde 
burg, Monteur 3. neugierig 4. Unehrlich. 
keit 5. Briefe beantw. Inl 0955] 

1. Mike 22/1,84 2. Magdeburg, Strafvoll 
zugsbeamter 3. lustig 4. Oberheblichkeit 
5. Schlagzeug spielen Inl 0956] 

Frank 17/1,85 2. Berlin, Lehring 
(Rohrleger) 3. prinaiplentreu 4. Arroganı 
5. Musik von Depeche Mode Inl 0957] 


1. Ollver 16/1,78 2. Leipzig, Schüler 3. 
unternehmungstustig 4. Jeder hat Fehler 5 
vielleicht du {nt 0958) 


1. Frank 23/1,87 2. Dessau, Kf.-Schlos 
ser 3. natürlich 4. Arroganz 5. Musik (ma 
chen und hören) {nl 0959] 


1. Christlan 22/1,73 2. Berlin, Anlagen- 


1. Bemd 22/1,88 2. Schwerin, Maler 3 
anfangs ruhig 4. Arroganz 5. viel unter 
nehmen {nl 0934] 


1. Rüdiger 22/1,84 2. Ber. Halle, 
kraftfahrer 3, Vebenslustig 4. Arroganz 5, 
tanzen Inl 0935] 


1. Jürgen 24/1,65 2. Ber Schwerln, 
Bohrarbeiter 3. etwas zurückhaltend 4 
Untreue 5, zu dir finden Inl 0936) 


4. Gerärd, 22/1,79 2. Halle, Student 3. 
anfangs ruhlg 4. Unsachlichkeit 5. hof- 
fentt. du {nl 0963] 


1. Bemd 20/1,78 2. Eberswalde, Fachver- 
käufer 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
reisen mit dir {nt 0937] 


4. Thomas 1771,78 (Bnllentr.) 2. Kıs. Bit- 
terfeld, Lehrling 3. unternehmungstustig.4 
‚Arroganz 5. Reisen u. Musik Inl 0964] 
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1. Maro 26/1,68 2. Bez. Leipzig, FA 1. 
Fenigungsmiitel 3. ruhlg 4. rauchen 5. su. 
nettes Mädchen {nl 09721 


1. Steffen 20/184 2. Ber. Halle, Schlos- 
ser 3. treu 4. rauchen 5. vielleicht du {nl 
or 


Rene 22/1,77 2. Ber. Dresden, FA für 
Holnechnik 3. nuhlg 4: Briefe ohne Bild 
5. vielleicht du Int 0974] 


1. Michael 24/1,65 2. Dresden, Student 
3. ironisch 4. Affektiertheit 5. Fotografie 
Im 09751 


1. Eddy 25/1,80 2. Rostock, Student 3. 
zu brav 4, Egolsmus 5. kannst du werden 
{nt 097861 ° 


1. Jörg 19/1,88 2. Ber. Dresden, Feinopti- 
ker 3. humorvoll 4, jeder hat Fehler 5. 
{MotonRoller fahren {nl 0980) 

1. Jens 22/1,65 2. Altenberg, Industrie- 
schied 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. wiel- 
elcht du Int 0981) 


1. Bed 20/1,70 2. Berlin, E-Facharbel- 


1. Frank 25/1,70 (Brllentr.) 2. Bez. Dres- 
den, Zerspaner 3. lieb bis frech 4. Hoch- 
näsigkeit S. Popgymnastik [nl 1042) 

1. Jens 19/1,80 2, Gera, Schlosser 3. 10- 
mantisch 4. Mißbrauch von Gefühlen 5. 
‚das Leben genießen [nl 1043] 


4. Michael 20/1,75 2. Leipzig, Dachdek- 
ker 3. geduldig 4. Gefühllostgkeit 5. das 


4. Thommy 21/1,97 2. Erfuny/Zwickau, 
Kaufmann 3. sehr zänlich 4. nalv sein 5. 
Neben {ml 1048] 

1. Andreas 26/1,74 2. Saalleld, Schlosser 
3. ehrgeirig 4. rauchen $. Neues kennen- 
lernen In 1049) 

1. Peter 20/1,78 2. Berlin, FA 1. NT 3. 
eb, verständnisvoll 4. mufflige Elsberge 


3. üeb 4. Jeder hat Fehler 5. su. nettes 
Mädel {nl 1082) 


zuverlässigkeit 5. Musik (Country-Musik) 
Int 1052 

1. Jens 22/1,98 2. Berlin, Koch 3. zuver- 
\ässig 4. rauchen 5. reisen {nl 1053] 


1. Matthlas 19/1,75 2. Bez. Karl-Marc- 
Stadt, Kfz-Schlosser 3. anfangs etwas zu- 
rückhaltend 4. Fehler hat Jeder 5. mit dir 
tusammenseln {ni 1055) 


1. Sascha 16/1,80 2. Berlin, Schüler 3, 
ieb, aber kein Engel 4: rauchen 5. Aben- 
teuer mit dir {nl 1056] 


1. Rene 22/1,71 2. Ber. Potsdam, Pro- 
duktionsarb. 3. zurückhaltend 4. Wer ist 
‚ohne Fehler? '5. dich kennenlernen {nl 
1057 


1. Tom 19/1,87 2. Bez. Leipzig, Klempner 
3. anfangs schüchtern 4. rauchende Farb- 
sten 5. Touristik {nl 1058] 


1. Steffen 18/1,86 2. Ber. Rostock, Voll- 
matrosenlehrling 3. etwas schüchtem 4. 
rauchen 5. vielleicht du {nl 1059) 


1. Kay-Sören 20/1,85 2. Bad Düben, In- 
sallateur Gas/Wasse, 3. eb bis frech 4. 
qualmende Blerfässer 5. kannst du wer- 
‚den {nl 1060) 


1. Jörg 2171,85 2. Zwickau, Kft-Schlosser 
3. anfangs ruhig 4. rauchende Farbkästen 
5. Motorrad fahren und du {nl 1067) 


1. Detlef 19/1,71 2. Ber. Schwerin, Zoo- 
techniker 3. lebenstustig 4. Egolsmus 5. 
Musik {ni 1066) 

1. Jürgen 26/1,84 2. Rand-Berlin, Lok- 
führer 3. etwas schüchtern 4. Unehrlich- 
keit 5. Camping u. Wassersport [nl 1065) 
1. Toralf 18/1.77 2. Gera, Lehrling 3. 10- 


Nerant 4. Humorlasigkeit 5. alles, was 
Spaß macht Ini 1064] 


1. Knut 20/1,60 (Brillentr) 2. Bez, Mag- 
deburg, Korbmacher 3. verständnisvoll 4. 
Vorurteile 5. schöne Stunden {nl 1081) 


1. Roland 18/1,77 2. Schwerln, Lehrling 
3. lustig, treu 4, Voreingenommenhelt 5. 
»Die Arzıe« [nl 1080) 


1. Uwe 19/1,80 2. Ber. Frankfurt (Oder), 
Maurer 3. lieb, aber kein Engel 4. Vorur- 
teile 5. suche Ireues Mädchen {nl 1088} 


1. Ralf 19/188 2. Bez. Gera, Abiturlent 
3. natürlich 4. Humerlasigkeit 5. leben 
Int 1078) 


1. Andreas 24/1,70 2. Brandenburg. 
Maurer 3. anfangs ruhlg bis romantisch 4. 
rlefe ohne Bild 5. Musik hören und von 
dir träumen (nl 10771 


1. Sven 19/1,83 2. Leipzig. Werkzeugma- 
her 3. Uebebedürflig 4. Verschlossenheit 
5. vis. int. {nl 1076] 


1. Thomas 22/1,75 2. Halle, Kraftfahrer 
3. lustig 4. schweigen 5. vielleicht du 
Int 1075} 


1. Sven 21/1,87 2. Dresden, Kaufm. An- 
gestelier 3. ruhlg 4. Vorurteile 5. alles, 
was Spaß macht {ni 1074) 


1, Sven, 21/1,78 2. Ber. Rostock, Elsen- 
bahntransport-FA 3. unternehmungstustig. 
4. Egolsmus, Untreue 5. Musik u. reisen 
In 1073) 


1. Gerald 20/1,76 2. Ber. Gera, Baufach- 
arbeiter 3. nuhlg und zärtlich 4. Verständ- 
istosigkeit 5. Depeche Mode [nl 10721 


1. Thomas 15/1,86 2. Gea, Schüler 3. 
ein Engel, aber treu 4. Jeder hat Fehler 5. 
Musik hören und vielecht auch du 
In aornı 


1. Matthias 23/1,78 2. K-M.-Stadt, Bei- 
fahrer 3. anfangs ruhlg 4. Hinterlistigkeht 
5. suche dich Int 1070) 


1. Ronald 22/1,79 2. Hoyerswerda, In- 
standhaltungsmechaniker 3. natürlich 4. 
Arroganz 5. alles, was Spaß macht 
Im 1069) 

1. Kal 18/1,88 2. Berlin, Lehrling 3. krea- 
I 4. rauchen 5. vielleicht du [nl 1068) 


1. Roland 19/1,70 2. Berlin, FA für Post- 
verkehr 3. anfangs ruhlg 4. Unehrlichkeit 
5. sollst du werden nl 10911 


1. Eike 1971,88 2. Magdeburg. Win- 
schaftskaufmann 3. unternehmungstustig 
4. niemand Ist perfekt 5. Immer das tun, 
was Spaß macht {nl 1095] 


1. Heiko 20/1,76 2. Weißenfels, Fleischer 
3. kein Engel, aber Ueb 4. rauchen 5. su- 
che Nettes Mädel [ni 1096) 


1. Guldo 19/1,85 2. Berlin. Koch 3. 
schreibfreudig 4. Miesmacherel 5. Musik 
u. niveauvoli leben [nl 1097) 


1. Maik 18/1,75 2. Bez. Dresden, Bau- 
tischler 3. treu 4. Untreue 5. alles, was 
mit dir Spaß macht {nl 1098] 


1. Torsten 18/1,88 2. Cottbus, Lehrling 3. 
anfangs schüchtern 4. Arroganz 5. su. 
Südseeperie {ni 10991 

1. Karsten 20/1,69 2. Cottbus, Elektronik- 


facharb. 3. lieb 4. Phantasielosigkeit 5. In- 
teressantes Mädchen kennenl. [nl 1100] 


4. Mike 19/1,73, Brilientr. 3. Berlin, 


Kraftfahrer 3, anfangs ruhlg 4. jeder hat 
Fehler 5. dich kenneniemen {nl 1102) 

1. Andre 22/176 2. Halle, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. schüchtem 4. Arro- 
ganı 5, suche nertes Mädchen {nl 1103] 


hennersod, Ber. Dresden, Schuhfachar- 


könntest du werden [nl 1159) 

1. Mike 2171,85 2. Bez. Rostock, Mecha- 
ker 3. ruhig u. verständnisvoll 4. Vorein- 
senommenheit $. deine Briefe beantwor- 


1. Sven 21/1.84 2. Bez. Halle, Schlosser 
3. treu 4. keiner Ist fehlerlos 5. vielleicht 
u Int 1162] 


4. rauchen und Untreue 5. su. nette, Ie- 
bes Mädchen {nl 11681 


1. Hans-Udo 26/1,72 2. Leipzig, Bauln- 
enleur 3. ruhlg 4. rauchende Farbkästen 
5. reisen {nl 11691 


1. Dirk 2271,56 2. Berlin, Student 3. 
schüchtern, aber direkt 4, nichts aus Sich 
machen 5. suche pass. Mädchen [nl 1170] 


1. Frank 26/1,83 2. Bez. Erfurt, Jurist 3. 
tuverlässig 4. rauchen 5. viels. Int. 
mar 


1. Thomas 19/1,66 2. Halle, E-Monteur 
3. humorvoll 4. keiner Ist fehlerfrei 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 1172) 


AUSCH 


Suche: nl 6/82; 6, 7/83; 12/85; 5/86; 
6/88 

Biete: ni 6, 10/87; 4, 5, 7/88 

Mike Lorenz, W.-Pfeck-Str. 47, Eisteld, 
20 

Suche: ni 10/82; 10/83; 6/84 

Biete: ni 2, 4, 6, 12/86: 1, 5, 7, 10/87; 
2.7788 

Peter. Riemer, Gartenstr. 7, Fredersdorf, 
1273 

Suche: nl 9/86; 11/87; 4/88 

Biete: nl 1. 5-8/88 

Dirk Schmidt, Buschdorfer Str. 8, Fried- 
richsaue, 1211 

Suche: nl 6/86; 1,3, 7/88 

Biete: nl 10/85; 7/86; 10/87; 4, 5, 8/88 
Jana Strolsch, Block 582/1, Halle, 4090 
Suche: nl 11/87 

Biete: ni 7/88 

Beatrice Eigert, K.-Kollwi-St, 5, Weri- 
serode 
3700. 


Biete: nl 4, 8, 9. 11/83; 3/84; 5/85; 


Biete: nl 8/88 
G. Mohn, Kalkreuther Sur. 16. Ebersbach, 
8281 

Suche: nl 2. 9, 12/84; 3, 6, 9/85; 8/88 


(; 10-12785; 1, 2, 5, 9, 
12/86; 8, 11/87; 1/88 
D. Tabbert, Bahnwärterhaus 55, Papen- 
‚dort, 2101 

Suche: nl 6/88 
Biete: nt 7/88 
G. Wilke, Straße der Befrelung 10, Ly- 
chen, 2093 


AUSLÄNDI- 
SCHE 
ADRESSEN 


vassR 
Alexe] Emiljanow (17). 117513 Mas 


kau, ul Bakulewa 4-48, (n, Hobby: Mu- 
EN 

Sweta 5; (22. 334064 Rostow 
2" Dm. &. Henentsame-Dunchen 
76/6-18, (d, 1, Hobby: Musik 
Roma Spakauskalte (Mädchen) (16). 
235809 Klallneda, Liejnojow 56-2, (d, fl, 
Hobby: Literatur 
Kristina Jerusevitulte (15), 235610 Tel- 
Sal, Wirwites ul. 28, (, Hobby: Musik 
Dalva Ratkauskaite (16), 235610 Tel- 
Mal, Plonlerlu ul 42«1, (d, €, 1), Hobby: 
Elektronik 
Tatjana Popowa (15), 111672 Moskau, 
Saltykowskaja üL 19, k. 2, kw. 31, (d, €, 
Hobby: Literatur 
Ungam 


Bela Petröcıy (24), 1112 Budapest, Cir- 
mos u. 111.16, (d, &, ung), Hobby: Musik 
Läszlö Nömeth (25), 6120 Kiskunmalsa, 
Sallal u. 3 A/10, (d, ung), Hobby: Musik 
Monika Toldi (16), 6113 Petöflsälläs, 
Kossuth üt. 13, (d, ung), Hobby: Musik 
Bela T. Kakusl (25), 6723 Sıeged, 
Eeika sor 6. 3. stint 7., (d, ung), Hobby: 
‚Sport 
Saltvla Töth (17), 3434 Mätyl, Räkbenl 
it. 48, (d, ung), Hobby: Musik 
TssR 


Katka Radovä (14), Kladno 27204, 
Miädelnickä 838, Ir, €, tsch), Hobby: Mu- 
Di 

Lenka Dirkkovä (15), 35605 Sokalov, 
Starckova 1688, (r, ch), Hobby: Musik 


00000000000000000000000000000000000000000000000000 0000000000001 


Wir haben aus der nebenste- 
henden Zeichnung etwas ver- 
schwinden lassen. Ihr sollt nun 
herausfinden, was wir geklaut 
haben. Nehmt den Stift und 
laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Mei- 
nung als Ausgangsvorlage ge- 
dient hat. (Dabei zählt nicht 
künstlerische Meisterschaft. 
Wer glaubt, absolut nicht zeich- 
nen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung 
kleben!) Zu gewinnen sind fünf 
Buchschecks. Aus den Einsen- 
dungen, die darüber hinaus 
eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, 
nach unserer Meinung aber hu- 
morigen Lösung aufwarten, ver- 
losen wir noch einmal fünf, die 
hier veröffentlicht werden und 
deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese 
Runde: 15. März! (Poststem- 
pell) Bitte nur Postkarten ver- 
wenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion 
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Berlin, 1026. 
PEGGy SCHMIDT, 


Klingenthal 


DIE FÜNF ORIGINELLSTEN IDEEN HATTEN NACH nI-MEINUNG: 


P. Freitag, K. GrÜnnıs, M. RuBBERT, 
Dresden Heidenau Potsdam-Babelsberg 


! — RS R 
K. SCHLEIF, Und das war 
Wiesenau Leipzig die Ausgangsvorlage: 
weseoossseseee 
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Eine Idee des Berliner »Oktoberklubs«, alljährlich im Februar 


zur eigenen Geburtstagsfeier andere Gruppen und Sänger 


einzuladen, entwickelte sich über 


die Jahre zum Festival des 


politischen Liedes. 


4.0 


Der Erfolg der Zwillinge 


Nun ist es endlich soweit: Am 21. Februar hat das 1. Fe- 
stival des politischen Liedes begonnen. 12 Gruppen und 
Solisten aus 7 Ländern sind angereist, und jeden Abend 
finden in der Kongreßhalle am Alexanderplatz Konzerte 
statt. Wir, der »Oktoberklub«, sind Gastgeber und ver- 
bringen so ungefähr 25 Stunden am Tag mit Organisie- 
ren und Singen. 

Besonders unsere beiden Freundinnen aus Moskau, die 
Zwillinge Lena und Natascha der Gruppe »Lutschina«, 
sind sehr beliebt und erfolgreich. Bei jedem ihrer Auf- 
tritte steht Reini mit leuchtenden Augen an der Tür. Ich 
glaube, er hat sich in einen Zwilling verknallt — in wel- 
chen, das weiß ich aber nicht. Hoffentlich weiß er es... 
<- ns 
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Die »verlorene« Versteigerung 
Solidarität wird in diesen Tagen immer großgeschrieben. 
‚Aber das muß nicht heißen: Es werden nur traurige Lie- 
‚der gesungen. Es bedeutet auch: aktiv sein, helfen! 
Bei einer Versteigerung sind auch Horacio von »Inti Illi- 
mani« und Bea aus Budapest dabei. Als die Schatulle mit 
dem Lenin-Bild angeboten wird, ist Horacios Stunde ge- 
kommen: Er will sie unbedingt haben und steigert ohne 
Ende mit. Da wir in der letzten Reihe sitzen, hören wir 
nur, daß jemand aus der ersten eine immer höhere 
‚Summe bietet als unser chilenischer Freund. 
längst sind alle ausgestiegen, nur diese beiden rufen 
sich abwechselnd die Gebote zu. Bei 400 Mark »siegt« 
die Stimme aus der ersten Reihe — die Schatulle geht an 


"die Gruppe »Floh de Colognex aus der BRD. »Aber nur 


bis zum nächsten Besuch der »Intis« in Köln«, verspricht 


N 


nn 
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19.705 


Ein ungewöhnliches Ferngespräch 
Eine Woche vor Festivalbeginn klingelte mein Telefon. 
‚Am anderen Ende war Renö, Mitglied der mexikanischen 
Gruppe »Los Folkloristas«. Bisher kennen wir uns nur 
von Schallplatten und aus Briefen. 
»Wir freuen uns unwahrscheinlich auf Berlin und möch- 
ten dem »Oktoberklub« und der gesamten DDR-Jugend 
einen brüderlichen Gruß übermitteln. Danke für die 
Möglichkeit, an solch einem Festival teilnehmen zu kön- 
neni« 
Und dann fing die Gruppe zu singen an: durchs Telefon, 
von Mexiko nach Berlin. Tausende Kilometer lagen zwi- 
schen uns, aber in diesem Moment waren wir uns so 
Inzwischen haben wir uns in Berlin gut kennengelernt, 
persönlich, Das erste Lied der »Folkloristas« aber, das 
werde ich nie vergessen! 


Ba N N 


Jahr für Jahr tragen Hunderte junger Leute mit ihrer 


Initiative und ihrem Engagement dazu bei, daß 


7 


NELKEBITTERHOF 


dieses Treffen Gleichgesinnter international 


seinesgleichen sucht, 


Episoden wüßte ein jeder. 


1 3,09 


Eine Veranstaltung ohne Eintrittskarte 


Schon Stunden vorher stehen Hunderte vor der »Volks- 
bühne« und warten auf Einlaß, Einige haben sich ein 
„Suche Kartea-Schild umgehängt, Höchstpreise werden 
geflüstert. 
Als dann endlich die Türen geöffnet werden, füllt sich 
der Saal sehr schnell. Die Leute rücken zusammen — es 
ist wirklich kein Fleckchen mehr frei. Und dennoch wird 
die Menge vor der »Volksbühne« nicht kleiner. 
Die Veranstaltung im Saal hat begonnen, als plötzlich 
auch draußen Gitarren und Gesang zu hören sind. »Can- 
zioniere Internacionale« hat die Situation sofort erfaßt Kaum zurück, ist unser Festival bereits in vollem Gange. 
und sich zwischen die Wartenden gestellt. In Italien sind Pfötzlich wimmelt das ganze Haus in der Klosterstraße 
sie schnelle Straßeneinsätze, Improvisationen unter vor Leuten. Sie wollen gar nicht mehr getrennt in die 
freiem Himmel gewohnt. einzelnen Räume marschieren, um erste Kontakte mit 
Eine Veranstaltung ohne Eintrittskarte und ohne polizei- den Gastgebern zu knüpfen. 
liche Genehmigung — aber ein Erlebnis für alle, die sie Zwar reichen nun unsere Kaffeetassen nicht mehr aus, 
z und auch die Kekse werden knapp — aber dafür haben 
wir jetzt um so mehr Instrumente, die viel mehr Lieder 
ı und Sänger begleiten können, als es eigentlich für die 
Begrüßung vorgesehen war. 
‚Ja, mach’ nur einen Plan ... 


1982 


Der geplatzte Empfangsplan 


In fleißiger Kleinarbeit haben wir unseren Empfangsplan 
fertiggestellt. Minutiös sind die Zeiten für die Begrü- 
Bungsgespräche festgelegt. Alles perfekt geplant: Blu- 
men, Kekse, Kaffeetassen, Räume. Nur eines nicht: Ne- 
bei über Berlin. 

Verzweifelt warten Betreuer und Dolmetscher vor den 
gedeckten Tischen im »Haus der jungen Talentex. Fle- 
hende Blicke zum Himmel ... Endlich: der erlösende 
‚Anruf vom Flughafen. Unser Bus macht sich sofort auf 
den Weg. 


10 6 1 


Bleib dran, hier ist Managual 


Bei mehreren Sitzungen der Festivalleitung haben wir 
uns schon den Kopf zerbrochen, wie wir die Solidaritäts- 
aktion für Nikaragua möglichst konkret machen könnten. 
Ja, wir müßten zu Beginn des Festivals das Ziel be- 
kanntgeben, und am Ende sieht das Ergebnis jeder. 

$o hat es gar nicht lange gedauert, bis wir auf die Idee 
mit dem Krankenwagen gekommen sind, der dem Kran- 
kenhaus »Karl Mant« in Managua zur Verfügung gestellt 
werden soll. 

Es wäre doch ganz toll, wenn wir unseren Freunden da- 
von erzählen? Rita arbeitet in Nikaragua als Dolmetsche- 
fin... 

»Hier das Internationale Fernamt, Platz Berta 8!« Nor- 
malerweise dauert eine Verbindung nach Managua ganz 
schön lange, aber die junge Telefonistin versteht sofort, 
worum es geht. Sie sagt noch, daß sie jedes Jahr beim 
Festival dabei ist, und die Lieder der Brüder Godoy zu 
ihrer Lieblingsmusik gehören. »Zum Glück habe ich 
Sonntag Frühdienst, und eine Karte für die Abschlußver- 
anstaltung am Abend habe ich auch schon lange in der 
Tasche. Meine Spende gebe ich meiner Freundin mit! 
‚Also, bleib dran — hier kommt Managual 

Rita ist mehr als überrascht von unserem Anruf: »Wir 
brauchen den Krankenwagen ganz dringend, da habt ihr 
eine ganz tolle Idee gehabt. Ich werde das gleich den 
anderen erzählen. Grüßt alle herzlich! Wir hoffen, daß 
ihr das Geld zusammenbekommt!« 

Wir haben es zusammenbekommen. Als bei der Ab- 
schlußveranstaltung der Krankenwagen inmitten des Pu- 
blikums steht, jubelt der ganze Saal, Das Mädchen ne- 
ben uns freut sich besonders. Sie blinzelt uns zu: 


»Hallo, ich bin Berta 8. Falls ihr mal wieder Hille 


braucht ...« 


a ee Da ae re a ao 


Das Motto »Miteinander — Songs und Dialoge« ist 


inhaltlich nicht neu — schon immer wurde 


beim Festival Wert gelegt auf 


Gemeinsamkeit und 


Kennenlernen. Die Zeit verlangt's ... 


\ 


NANDER - 


REES! 


MICHELLE SHOCKED us 


Suzanne Vega, Tracy Chapman, Michelle Shocked - die Zeit ist wieder reif 
für Sänger/Songschreiber. Letztere könnte die Tochter von Woodie Guthrie 
sein, denn sie schreibt Lieder in bester amerikanischer Folk-Tradition. 

In den letzten drei, vier Jahren ist Michelle Shocked sehr viel in den USA 
und Europa herumgereist, hat sich ihren Lebensunterhalt mit Singen und 
Gitarrespielen verdient. Sie bezeichnet sich selbst als obdachlos und hat 
am eigenen Leibe erfahren, wie schlecht Frauen in dieser Lage vom Staat 
behandelt werden: In Kalifornien wurde sie zwangsweise in eine psychiatri- 
sche Klinik eingeliefert, weil sie keinen festen Wohnsitz angeben konnte. 
Die brutale Reaktion der Behörden auf ihren Lebensstil hat sie sehr nach- 
denklich werden lassen: Es ist dieses ganze System, denn man findet her- 
aus, daß es viele Frauen sind, die so 
behandelt werden .. 

Ihr erstes Album entstand per Zufall: 
Ein reisender Talentesucher hielt ein- 
fach seinen Walkman hin, als Mi- 
chelle Shocked bei irgendeinem ame- 
rikanischen Folk-Festival auftrat. Das 


Knacken des Lagerfeuers und das Zir- 

pen der Grillen ist darauf noch zu hö- 

Bereichert unser Leben ren, und so heißt das 1987 erschie- 

erh run u 
weiter 

und zum Nachdenken an- Campfire Tapes«. Innerhalb sehr kur- 

regen, die unsere Gefühle zer Zeit kletterte es auf die Nummer 1 


stärken und die Ideale des 


der britischen Independent-Charts. 
Sozialismus hochhalten, 

standhaft machen für die 

Herausforderungen des Le- 

bens 

(Aus dem Aufruf des Zen 

tralrates zum »FD}-Aufge 

bot DDR 40«) 


SANTIAGO FELIÜ vun 


Er ist einer der jungen Vertreter der Bewegung der Neuen Trova und be- 
sticht mit einer eindrucksvollen Interpretationskraft. 

Seit seinem 9. Lebensjahr spielt er im wahrsten Sinne des Wortes mit links 
Gitarre, und 5 Jahre später versuchte er sich mit ersten Kompositionen, bis- 
her entstanden etwa 80 Lieder. 

Berufsmäßig tritt Santiago Feliü seit 4 Jahren auf. Seinen Start als Sänger 
gab er beim Festival des Neuen Liedes in Varadero. 

Der junge kubanische Sänger fand in der Vergangenheit viel Applaus in 
Ländern Europas und Lateinamerikas. 1981 beispielsweise reiste er nach Ni- 
karagua, um an den Feierlichkeiten zum 2. Jahrestag des Sieges der Sandi- 
nistischen Revolution teilzunehmen. 

Gemeinsam mit den anderen bedeutenden Vertre- 

tern des politischen Liedes in Kuba, Silvio Rodri- 

guez und der Gruppe Afrocuba, eroberte er sich 

1985 viele Bühnen in Argentinien, Uruguay und Ve- 

nezuela. Die Fachkritik zollte ihnen durchweg Lob. s 
Santiago Feliü hat bisher eine LP aufgenommen, die 

insbesondere in lateinamerikanischen Ländern sehr 

hohe Verkaufszahlen erreichte. 

Der junge kubanische Liedermacher hat, wie man 

sieht, schon einen langen Weg hinter sich, aber ge- 

wiß eine ebensolche Strecke noch vor sich, beglei- 

tet von seiner Gitarre und einer Poesie, die vom le- = 

ben spricht und von der Liebe ... 


Redaktion: Eckhard Sommer 
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... natürlich auch in diesem Jahr, wenn das Festival des 


politischen Liedes vom 12.—19. Februar stattfindet. 


Zahlreiche nationale und inter- 
nationale Gäste wurden eingeladen. 


Und wieder wird es Episoden geben ... 


" 


CHALK CIRCLE (KANADA) 


»Was da ist, soll denen gehören, die es verdienen!« Mit dem »Kaukasi- 
schen Kreidekreis« schuf Bertolt Brecht nicht nur ein gutes Stück Weltlite- 
ratur, sondern er stand auch — natürlich nicht wissend — Pate für die nord- 
amerikanische Band (der Name bedeutet nämlich »Kreidekreis«). Die vier 
Musiker verstehen dieses Stück als übergreifende Botschaft: das Leben 
nutzen, um es in den Dienst der Menschlichkeit zu stellen. 

Chalk Circle spielt einen frischen, progressiven Pop, bei dem zwingender, 
temporeicher Gesang kontrastiert mit einem melodischen, dunklen Sound. 
Die Band ist gegenüber allen musikalischen Einflüssen und Richtungen of- 
fen: von Jazz, über Folk, bis hin zu Rock. Und das mit Erfolg. 

Schnell spielte sich Chalk Circle aus lokalen Klubs ins Vorprogramm be- 
kannter Größen wie Corey Hart, 
Aztec Camera und den Waterboys. 
Der Zuspruch von Journalisten und 
Kollegen manifestierte sich vor zwei 
Jahren in der Wahl zur »Best Non- 
Recording Band Of Canada«, was um- 
gehend den ersten Plattenvertrag be- 
scherte. Der EP »The Great Lake« 
(1986) folgte »Mending Wall«, eines 
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sich Chalk Circle in die Phalanı der 
kanadischen Rockgrößen ein. 

Jetzt steht auf dem Tourneeplan von 
Chalk Circle Europa, auch die DDR. 
Sicherlich nicht zuletzt mit einem 
Seitenblick auf Bertolt Brecht ... 


AUDREY MOUTANG gooarnmn 


Egal wohin: Wenn sie kommt und singt, dann ist das mehr als nur Musik, 
dann ist das ein Bekenntnis, alle Menschen zu lieben. Die Gospelsongs der 
36jährigen Audrey Moutang sind hart wie ein Schrei und zart wie eine 
Blume. 

Geboren in einem kleinen Dorf nahe Pretoria, erkämpfte sie sich mit Fleiß 
und Begabung eine Ausbildung zur Realschullehrerin. Ein Privileg in Süd- 
afrika. Im College und im Kinderchor fiel sie auf durch eine schöne Stimme 
— eine Gesangsausbildung aber war unmöglich. 

Anfang 1973 ging sie mit einer Musikertruppe, von der sie sich aber bald 
trennte, nach London. Dort wurde ihr Weltbild erschüttert: beim Anblick ei- 
ner weißen Frau, die mit Kopftuch und Kittelschürze Fenster putzte. Und in 
Bibliotheken entdeckte sie Bücher, die sie bei 
Schwarzen vorher nie gesehen hatte. 

Zwar kehrte sie kurzzeitig in ihr Heimatland zurück, 
aber Verzweiflung und Repressalien bewogen sie, 
sich erneut in London niederzulassen. 

Ende 1975 kam Audrey Moutang zu einem Auftritt 
nach Hamburg. Seit dieser Zeit wohnt sie dort, mit 
ihrem Mann und vier Kindern. Sie sagt, daß sie dort 
nicht für immer leben möchte, nur so lange, bis in 
Südafrika die Probleme gelöst sind. Trotz der vielen 
Jahre in der »Wahlheimat« sei es schwer, hier Kon- 
takte aufzubauen, z. B. weil viele ältere Leute selbst 
schlechte Zeiten durchgemacht hätten und jetzt 
meinten, die Ausländer kommen, um ihnen alles 


Fotos: V. Hedemann (5), Archiv (4) 


Ein Beitrag von Herbert Schalling 


Das Ereignis, das Uwe-Jens schlagartig 
so bekannt machte, liegt ein Jahr zu- 
rück: die Olympischen Spiele von Cal- 
gary. In der Zeit davor galt er als einer 
von vielen guten Eissprintern. Dann je- 
doch erlief er Olympia-Gold über 
500 Meter (mit dem Fabelweltrekord 
von 36,45 Sekunden) und heimste auch 
noch Silber über die doppelte Distanz 
ein. 


aarlauT- de 


Seit 15 Jahren hält der blonde Berliner 
dem Eissport nun schon die Treue. Mit 
den langen Schnellaufschienen, die die 
Läufer selbst Spargel nennen, begann 
es freilich nicht. 

Eiskunstläufer wollte oder sollte Uwe- 
Jens werden — so zumindest dachte 
Mutter Hiltrud. Und der damals 10jäh- 
rige (»In diesem Alter beginnt heute nie- 
mand mehr mit dem Sportl«) stellte 


sich gar nicht einmal ungeschickt an. 
Bei Heidemarie Steiner, einst bekannte 
Paarläuferin, lernte er recht schnell, 
sich auf Schlittschuhen fortzubewegen. 
Bei ersten Sprungversuchen fand er 
sich sogar meist auf den Beinen wieder 
und nicht, wie es vielen Trainingsgefähr- 
ten erging, auf dem Hosenboden. »Aber 
bei den Pirouetten wurde mir immer 
ganz schummrig vor Augen«, erzählt 
Uwe-Jens. »Manchmal wußte ich gar 
nicht, wo ich war ...« 

Für Mutter Mey war die sich abzeich- 
nende Entwicklung vielleicht etwas ent- 
täuschend, hatte sie doch ihren Spröß- 
ling möglicherweise schon als elegan- 
ten Paarläufer übers Eis gleiten sehen. 

Uwe-Jens dagegen sah das nicht so tra- 
gisch, meint heute, er hätte die notwen- 
dige Harmonie in den Bewegungen und 
das Ausdrucksvermögen, um ein guter 
Kunstläufer zu werden, wohl ohnehin 
nie erreicht. Er sei einfach kein guter 
Tänzer — abgesehen vielleicht von der 
Disko. 

Also sattelte er auf die Spargel um. 


HE ıen 
I ucrien 


Die einst durch den Ballettunterricht ge- 
förderte Gewandtheit hat sich Uwe- 
‚Jens Mey allerdings bis heute erhalten. 
Ebenso, wie ein Schlittschuh ohne Ver- 
kanten aufs Eis zu setzen ist. Gelernt ist 
gelernt - was andere oft mit der Zunge 
schnalzen läßt, wenn von der Technik 
des Eisschnelläufers Mey die Rede ist. 

Die allein macht es freilich nicht, denn 
sonst wäre er Schon weit eher Welt- 
spitze gewesen. 

So wie Karin Kania, Andrea Ehrig oder 
Christa Luding. Lange Zeit wurden die 
Namen dieser Mädchen in der Welt 
gleichgesetzt mit DDR-Eislaufsport. 
»Ich habe ihren Fleiß bewundert, ihren 
Ehrgeiz, sich immer wieder ins manch- 
mal stupide Training zu stürzen, obwohl 
sie bei internationalen Meisterschaften 
schon mehrfach auf dem Siegerpodest 
standen. Dieser Wille, diese Charakter- 
stärke hat mir in den Jugendjahren wohl 
auch gefehlt!« 

Daß er nicht erfolgreich war wie unsere 


Fotos: ADN-ZB, Klug 


Dieser Winter ist für Uwe-Jens Mey ein anderer. Schon im November — die Saison der Eisschnelläufer hatte noch gar nicht 
richtig begonnen — verfolgten ihn niederländische Journalisten auf Schritt und Tritt, beobachteten einige Tage, fotografier- 
ten, befragten den jungen Berliner ausführlich. Wenn im Mutterland des Eisschnellaufs einem Kufen-As aus der DDR eine 
mehrseitige Bere gewidmet wird (und das auch noch im entsprechenden Fachblatt), dann ist das so, als würden sich 


Franzosen plötzlich 
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jafür interessieren, 


wie wir Champagner herstellen ... 


Mädchen, hat Uwe-Jens indes nie geär- 
gert. Es fehlte ihm einfach auch an 
Kraft. Schon immer war er seinen Al- 
tersgefährten in der körperlichen Ent- 
wicklung unterlegen — hart gesagt: Er 
war ein Hänfling. 

Nun ist der Dynamo-Läufer auch heute 
noch nicht ein Riese an Größe und Sta- 
tur, aber die nötige Kraft hat er erwor- 
ben durch das viele Eislaufen, Kniebeu- 
gen mit Gewicht, Rollschuhtraining und 
Fahrradfahren im Sommer. Vor allem 
aber lernte er es, die Kraft effektiv um- 
und einzusetzen. »Für mich als 500- und 
1000-Meter-Läufer ist die sogenannte 
Maximalkraft wichtig, die Fähigkeit, An- 
trainiertes schnell in Vorwärtsbewe- 
gung umzusetzen. Schließlich ist mein 
Wettkampf schon nach 37 bzw. rund 
74 Sekunden zu Ende.« 


Spiegel-Training 
Obwohl Uwe-Jens nicht eitler ist als an- 


dere junge Männer seines Alters, die zu- 
dem noch gut aussehen, steht er doch 


oft stundenlang vorm Spiegel - in ge- 
bückter, in typischer Eisschnelläuferhal- 
tung. (»Wer das selbst einmal probiert 
und eine Viertelstunde lang durchhält, 
hat damit etwas Tolles geleistet!«) 
Imitationsübungen — so nennen das die 
Sportler. Zwar muß die Lauftechnik 
nicht immer wieder neu erlernt werden, 
kontrolliert jedoch schon — vor dem 
Spiegel. 
»Daß wir durch den abgeduckten Ober- 
körper die Aerodynamik fördern wollen, 
leuchtet wohl jedem ein. Gleichzeitig 
bekommen wir dadurch aber auch zwi- 
schen Ober- und Unterschenkel einen 
Winkel von 90 Grad und weniger, was 
Voraussetzung ist für lange Gleitzüge 
übers Eis«, erläutert Uwe-Jens. 
Die hohe Schule jedoch ist das Kurven- 
laufen, bei dem die Athleten mit 55 bis 
60 Sachen durch die Bahnkrümmung 
»kacheln«. Auch Olympiasieger stürzen 
noch häufig (glücklicherweise meist 
beim Training). »Neben einer ausgefeil- 
ten Technik braucht man hier vor allem 
Gefühl, das sich erst im Laufe vieler 
Jahre ausprägt. Immerhin wirken in der 
Kurve Fliehkräfte, die das Mehrfache 
des eigenen Körpergewichts ausma- 
chen. Und da brauchst du den Schlitt- 
schuh nur etwas zu stark auf die Kante 
zu stellen — schon liegst du auf dem 
is.« 


Banden-Steher 


Calgary 1988 hat Uwe-Jens populär ge- 
macht. Er merkt es an der Autogramm- 
postflut und daran, daß mancher nach 
Hohenschönhausen oder Karl-Marx- 
Stadt nur seinetwegen ans Eisoval 
kommt. Das macht stolz, stachelt an, 
das verpflichtet zu Leistungen wie in 
der letzten Saison. 

Besonders freut sich der Berliner aber, 
wenn seine Annette an der Bande steht: 
Die Verkäuferin aus dem CENTRUM 
Warenhaus am Alex trägt seit Juli den 
Mey-Familiennamen. Und im nächsten 
Monat, zum Saison-Halali, könnte auch 
der gemeinsame Nachwuchs zum er- 
sten Male für den Papa schreien ... 


Komet 


auf Spargeln 


Folgende Begrifje sind waagerecht bzw 
senkrecht so. einzusetzen, daß sich eine 
sinnvolle Kombination ergibt 
Aal - Acpfel - Aesop - Agent — Akzent 
Alge — Allee - Aorta — Arie - As - 
Asir — Askese — Ast — Aster — Aue 
Aussage — Avers — Bagger — Belag - 
Brise — Ear - karl — Ebro — Efeu — Eger 
— Ekel — Elefant — Elle — Epos -— ERP 
Este - Fakir — Geige - Gel = General — 
Green — Isar - Ist — Karre — Kassel — 
Klette — Lehrer — Lel — Lori — Lot - Ne- 
her — Niello — Niere -— Nonne - OP — 
Ossa — Ra — Raab — Reibe — Reue - Re 
vue — Riese — Sa — Saft = Sago — Satte — 
Sekte — Skala — Skalp — Spat — Stahl — 
Starter — Stehr — Stoa — Strauss — Tabu 
— Taro - Teer — Thea — Tiefe — Treffen 
— Tukan — Tuner — Ufer — Union — Urne 
- Weg 


»Skier« — so heißt eine interessante sym- 
bolische Schachaufgabe der sowjetischen 
Autoren A, Grin und J. Wladimirow. Die 
Figuren auf der d- und der f-Reihe sıellen 
gleichsam ein Paar Skier dar, und die Fel 
der b4 und h4 mit Läufer und König deu 


ten die sich in Schnee eindrückenden Ski- 
stöcke an. Das kleine Schach-Kunstwerk 
ist einer der Großen in der Geschichte 
des Skilanglaufs gewidmet — der sowjeti 
schen Sportlerin Galina Kulakowa 

Die Aufgabe besteht darin, in zwei Zügen 
ein Matt zu erzielen 

Heinz Machatscheck 


Schneckenrätsel 

Strittmatter — Rilke — Eichendorff — Fal- 
lada — Apitz — Zweig — Goethe — Ebner- 
Eschenbach — Hauff — Frisch — Hoff‘ 
mann — Noll — Lessing — Grillparzer — 
Renn — Novalis — Storm — Mann — 
Nachbar — Roth — Hochhuth — Hesse — 
Enzengberger - Remarque — Elsner - 
Ringelnatz — Zimmering — Grass — Sa- 
kowski — Ihering — Görlich - Huppert — 
Trakl — Lenz — Ziergiebel — Laabs — Se- 
ghers — Schuder — Reimann — Neutsch » 
Heine 

Der Ausspruch von Kurt Tucholsky: Der 
Leser hat's gut: Er kann sich seine Schrift 
steller aussuchen 


Zahlenkombination 
538 + 427 306 659 


103 + 284 + 135 522 


435 + 193 - MI [Ey 


‚Ausschneiden und in die Hülle mit der bespielten Kassette einle- 


gen. 
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Kooperation mit DT 64. Jugendradio DT 64 liefert die Musik, nl die 


Recorder«, der Mitschnittsendung des Rundfunks, entstanden in 
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Fast auf den Tag genau vor zwei Jah- 
ren war's, an einem naßkalten Febru- 
arabend: Auf der Bühne der Berliner 
Kongreßhalle stand ein junger Brite, 
griff kurz in die Saiten seiner elektro- 
nisch verstärkten Gitarre und rief un- 
zufrieden und fordernd den zögern- 
den Technikern zu: „Lauter, viel 
lauter! Meine Musik darf niemand 
überhören können, sie soll jeden er- 
reichen!“ Und dann legte Billy Bragg 
los: mit dynamischem und rhythmus- 
betontem Gitarrenspiel, mit rauher 
und zärtlicher und eindringlicher 
Stimme. Er sang von sich und seinem 
Leben, von seiner Generation: ihrer 
Massenverdummung durch die kapi- 
talistischen Medien, ihrer Arbeitslo- 
sigkeit, der Perspektivlosigkeit jener 
Schulabgänger, deren Eltern nicht zu 
den oberen Zehntausend gehören 
Der großgewachsene Arbeiterjunge 
aus dem Osten Londons wurde Mitte 
der achtziger Jahre fast über Nacht 
zum Idol vieler Jugendlicher. Sein ko- 
metenhafter Aufstieg war zu einem 
Großteil dem leidenschaftlichen poli- 
tischen Engagement zuzuschreiben. 
Weder damals noch heute scheut er 
die Gefahr, daß dies seinem Image 
schaden könnte: 1984/85 unter- 
stützte er den britischen Bergarbei- 
terstreik, war fast pausenlos für die 
Sache der Kumpel unterwegs, ge- 
hörte er zur Bewegung „Red Wegde” 
(Roter Keil). Im vorletzten Jahr trat er 
in Nikaragua auf, weil, wie der 30jäh- 
rige meint, Solidarität mit diesem 
Land dringend not tut. 

Seine mittlerweile zahlreichen Lang- 
spielplatten zu verkaufen (2. B. „Wai- 
ting For The Great Leap Forward”, 
„Help Save The Youth of America”, 
„Talking With The Taxman About 
Poetry”, „Workers Playtime“), dafür 
braucht Billy Bragg nicht glitzernde 
Flimmerhemden, sich in den Hüften 
wiegende Backroundgirls oder regen- 
bogenfarbiges Haar. Der Mann mit 
Kraft, Leidenschaft und Politik 
braucht Leute, die ihm zuhören, die 
eins sind mit ihm. Er fand sie, und es 
finden sich ständig mehr. 

Billy Bragg ist wieder hier 

Robert Krebs 


Foto: Adrian Boot 


SOLO IM CHOR 
BILLY BRAGG 


